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Einleitungsworte zum Text der "Geistlichen Schriften II"



nach P. Peter-Julian EYMARD



(Neue Serie, Bd. 7 + 8)







Im Jahr 1856 gründete der französische Maristenpater Peter Julian Eymard in Paris die Kongregation vom Heiligsten Sakrament. Seit 1859 sammelte er eine kleine Gruppe von Frauen, welche den Kern des weiblichen Zweiges seiner Kongregation, die Dienerinnen vom Heiligsten Sakrament, bilden sollte. Gleich von Anfang an gab er sich große Mühe, beide Gruppen die eucharistische Spiritualität zu lehren, welche die Grundlage ihres Ordenslebens bilden sollte.



Von 1845 bis 1851 leitete Eymard in der Stadt Lyon den Dritten Orden der Maristen, der sich rasch ausbreitete und Eymard als begabten Seelenleiter breiten Spielraum gewähr-te. Während eines Besuches in Paris im Jahr 1849 begegnete er dem Grafen Raimund De Cuers, sowie dem eben konvertierten, berühmten jüdischen Pianisten Hermann Cohen, einem engen Freund von List und George Sand. Beide waren Gründungs-mitglieder des Vereines der Nächtlichen Anbetung, der kurz zuvor in Paris entstanden war. Beide, De Cuers und Cohen, waren tief beeinflußt vom Werk der Kongregation der Sühneanbetung, die im Karmeliterinnenkloster von Paris im Jahr 1848 ins Leben gerufen wurde. Kurz nach seiner Rückkehr nach Lyon sprach Eymard die Hoffnung aus, es möge im Rahmen der Maristen ein Dritter Orden für Männer und Frauen eingeführt werden, der die Ewige Anbetung als seine Hauptbeschäftigung haben sollte. Diese Pläne konnten nicht verwirklicht werden. De Cuers und Cohen hatten seit 1849 die Möglichkeit einer Männerkongregation für die Ewige Anbetung erwogen, aber vorerst ging keiner dieser Gedanken in Erfüllung. Seit 1851 arbeiteten Eymard und De Cuers in Toulon an der Ausbreitung des Vereines der Nächtlichen Anbetung; seit April 1853 schmiedeten beide besondere und ins einzelne gehende Pläne zur Gründung eines Ordens vom Heiligsten Sakrament. Während De Cuers das wichtigste Apostolat des zu schaffenden Ordens an die Bedürfnisse des Vereines der Nächtlichen Anbetung gebunden sah, schwebte Eymard dabei ein breiteres Feld seelsorglicher Betätigungen vor Augen.



Es war Eymard, der zum Stifter der ersehnten eucharistischen Männervereinigung unter der Bezeichnung "Kongregation vom Heiligsten Sakrament" wurde; diese Kongregation entstand in Paris im Mai 1856. De Cuers schloß sich Eymard als dessen erster Gefährte an. Die entstehende Kongregation, welche im ärmsten Stadtbereich von Paris geboren wur-de, wendete den größten Teil ihrer begrenzten Mittel zur Vorbereitung jugendlicher Arbeiter auf die Erstkommunion auf. In Marseille wurde im Jahre 1859 ein zweites Haus der Eucharistiner gegründet, und De Cuers war dessen Oberer. Er nahm sich die Freiheit, seinen ursprünglichen Plan für das Apostolat in dem Verein der Nächtlichen Anbetung fortzuführen, und binnen kürzester Zeit wurden Tausende von Mitgliedern in die Aggre-gation vom Hlst. Sakrament aufgenommen. Eymard konnte den Erfolg dieser Bewegung nicht verkennen und machte daher aus diesem Verein den dritten Zweig seiner Kongre-gation.



Eymard war der Meinung, daß die allgemeinen Vorschriften, die er in den Regeln für die drei Zweige seines Institutes dargelegt hatte, für jeden Zweig in einem Handbuch oder Direktorium näher ausgeführt werden müßten. Es gelang ihm, das Direktorium für die Dienerinnen vom Hlst. Sakrament zu schreiben, aber für die beiden anderen Zweige hin-terließ er bei seinem Tod nur zahlreiche, abgeänderte und in verschiedenen Entwicklungs-phasen stehende Entwürfe zurück.



In den ersten Jahren dieses Jahrhunderts entschied der damalige Generalobere der Kongregation Eymards, daß ein Versuch unternommen werden soll, ein Direktorium für die Mitglieder der Aggregation auf der Grundlage der Pläne und Entwürfe Eymards zu erstellen. Diese Aufgabe wurde P. Henri EVERS übertragen, und das Ergebnis wurde 1933 gedruckt. Im Jahre 1954 gab derselbe P. Evers, ein unermüdlicher Forscher über alles, was P. Eymard betrifft, den Text von 1933 zusammen mit Auszügen aus Eymards Briefen der Seelenleitung und anderen Schriften neu heraus und veröffentlichte das Ganze unter dem Titel:



Ecrits spirituels II,

La vie chrétienne et l'Eucharistie

(Geistliche Schriften II,

das christliche Leben und die Eucharistie)





Bei der Auswahl der Texte und in der Festlegung der Form, in welcher diese veröffentlicht werden sollten, ging Evers vom Leitprinzip aus, daß die Texte "ad utilitatem fidelium apta", d.h. für den nützlichen Gebrauch der Gläubigen geeignet sein sollten; ein Prinzip, das ihm nach seiner Überzeugung tatsächlich bei der Darstellung der Texte große Freiheit ein-räumte. Evers' Hauptanliegen war es, daß darin nicht das ausgedrückt werden soll, was sich für eine theologisch ungenaue Interpretation eignen würde, und daß der allgemeine Ton jedes einzelnen Bereiches durch eine vortragsgerechte Sprache formuliert werden soll. Im Licht dieser richtig verstandenen Arbeit kann die erfolgte Herausgabe nicht als kritische Herausgabe der Gedanken Eymards betrachtet werden.



Da Eymard im Jahr 1868 gestorben ist, und da in der Auffassung des christlichen Lebens im allgemeinen und im theologischen und biblischen Verständnis der Eucharistie im besonderen ein Wandel eingetreten ist, mag man sich fragen, ob Eymards Schriften und insbesondere das, was als Direktorium für die Aggregierten vorgestellt wurde, für das christliche Leben von heute noch eine Bedeutung haben. Die Antwort ist ein entschie-denes Ja!



Schon im Jahr 1851 äußerte sich Eymard, er habe überall nach einer Lösung der Probleme der Kirche seiner Zeit, die sich in einer mangelhaften Bindung ihrer Mitglieder verdeutlichen, gesucht und dabei nur eine einzige Lösung gefunden, nämlich die Eucha-ristie 1.



Diese Überzeugung liegt am Ausgangspunkt alles dessen, was er gelehrt hat und was - obgleich unter Verwendung von Begriffen, die sich in gewisser Hinsicht von den seinen ra-dikal unterschieden - an der Basis der Lehren des II. Vat. Konzils steht, daß nämlich die Eucharistie Quelle und Höhepunkt des christlichen Lebens ist.



Bei der Lektüre des vorliegenden Buches ist es nötig, sich vor Augen zu halten, daß Eymard keine theologische Abhandlung schreiben wollte. Sein Ziel war es vielmehr, das "Herz" zu bewegen, als ersten Schritt zur persönlichen Aneignung der Reichtümer des Eucharistie-Geheimnisses. Zeitweise sind seine Ausdrücke und Bilder weitgehendst jene des volkstümlichen Katholizismus des 19. Jahrhunderts. Man muß hinter diese Ausdrücke blicken, welche zur damaligen Zeit kulturelle Gültigkeit besaßen, und versuchen, die Wahrheit zu entdecken, welche sich Eymard mitzuteilen bemühte. Eymards Werk ist reich durchwirkt mit biblischen Hinweisen, aber man muß zeitweise einräumen, daß der Text oft weit über das ausgedehnt wurde, was heute als gerechtfertigt angesehen werden kann; und hier muß jeder den eigenen Versuch machen, Eymards Gedanken zu verstehen und sie in die zeitgenössische Sprache zu übertragen. Das Ergebnis ist dessen Belohnung.





Eymards geistliche Lehre verbindet folgende Themen:



1. An erster und vorrangiger Stelle steht seine Überzeugung, daß man in der Eucharistie, in Messe, Kommunion und Realpräsenz, dem auferstandenen und verherrlichten Christus in der Fülle seines Erlösungsgeheimnisses begegnet.



2. Das individuelle geistliche Leben ist die Blüte des neuen evangelischen Lebens, das zuerst durch die Taufe vermittelt wurde.



3. Das reife Leben des Christen besteht im Teilen und Nachahmen der Liebe Christi zum Vater, wie dies von Paulus verstanden wurde, d.h. Christus, der sich selbst seiner gött-lichen Herrlichkeit beraubte und sein Leben für jeden einzelnen Gläubigen opferte.



4. Eine besondere Aufmerksamkeit ist dem Evangelium des Johannes zu schenken, be-sonders hinsichtlich seiner eucharistischen Lehre und dem Gesichtspunkt der Einheit in der Abschiedsrede, der Weinstock und die Rebzweige usw.



5. Eine Entwicklung des patristischen Themas der hl. Kommunion, die verstanden wird als individuelle Ausdehnung der Menschwerdung Christi.



6. Die Nachahmung dessen, was Eymard in einer typischen Verkennung der Entwicklung der eucharistischen Theologie das "Eucharistische Leben Marias im Abendmahlssaal" nennt. Der Abendmahlssaal ist für Eymard der Ort, wo Gebet, Eucharistie und Herabkunft des Heiligen Geistes die eingeschüchterten Jünger in furchtlose Missionare verwandelten, und wo das Gebet Marias, auf die Eucharistie zentriert, machtvoll gepflegt wurde. Eine Tatsache, welche Eymard anachronistisch betrachtete und ihn lange Stunden vor dem Ta-bernakel betroffen machte!!



7. Die Vollkommenheit des christlichen Lebens, welche ihr Modell in der Selbsthingabe Christi findet, die vor allem in der Eucharistie aufgezeigt wird, ist die Hingabe des Selbst". Dieser Begriff spielt in der Spiritualität Eymards eine zentrale Rolle und stellt einen Ver-such dar, den Zustand, in welchem die göttliche Person des Wortes der motvierende Faktor im Leben des menschlichen Christus wurde, individuell und möglichst weit zu vergegenwärtigen. Durch Gnade, Gebet und vor allem durch die Ausschöpfung des gan-zen Eucharistiegeheimnisses sollte der Christ darauf hinzielen, für das Wirken des Hl. Geistes so gelehrig zu werden, daß er eines Sinnes mit Christus wird; dies in einer Weise, daß unter Wahrung der Willensfreiheit Christus mittels der betreffenden Person handelt, damit sich die Menschwerdung auf sie "ausdehnt".



Wenn diese allgemeinen Gesichtspunkte beachtet werden, und wenn man gewillt ist, sich die Mühe zu nehmen, das aufzubrechen, was die Kruste der Frömmigkeitsbegriffe des 19. Jahrhunderts genannt werden kann, dann wird man hier eine ergiebige Quelle geistlicher Nahrung finden.



(Übersetzung von P. W. Marzari sss, mit Hilfe des Englisch-Professors im Vinzentinum)



Der Übersetzer teilt nicht  in allen Einzelheiten die in diesem Text niedergelegten Ansich-ten von P. Donald Cave sss.







W



































































Vorwort



Der Christ ist ein zweiter Jesus-Christus: Christianus alter Christus.



Durch die Taufe in den mystischen Leib Christi eingegliedert, ist der Christ mit dem über-natürlichen Leben ausgestattet; dieses ermöglicht ihm die Teilhabe am göttlichen Leben.



Jeder Getaufte besitzt also in sich ein Prinzip geistiger Energie; er muß es durch die Tu-genden entwickeln, die uns der göttliche Heiland während seines  sterblichen Lebens vor-gelebt hat: coepit facere et docere.



Die christliche Vollkommenheit ist im Grunde die Erschließung des Lebensprinzips, das aus der göttlichen Gnade entspringt; sie ist die fortschreitende Entwicklung dieser Gnade und die sie in der Seele begleitenden göttlichen Kräfte.



Diese theologische Wahrheit zeigt sich in den Anleitungen, welche den ersten Teil des vorliegenden Bandes bilden. Es ist nutzreich, P. Eymard nachzugehen; er prägt seinen damaligen Zuhörern, den Lesern von heute und allen Gläubigen diese wesentliche Wahr-heit ein, daß sie, um sich zu heiligen, nur den Gehorsam gegen die Führung des Hl. Geistes pflegen brauchen. Es ist aber auch lehrreich, seine Anweisungen zu befolgen, wie er die praktischen Regeln erklärt, welche es ermöglichen, diese Unterwerfung unter der göttlichen Gnade zu kontrollieren.



Die wirksamste Hilfe dafür, daß sich die Seele diese übernatürliche Wendigkeit aneignet, ist das Bestärken und Vermehren der Einheit mit Jesus Christus durch die täglich zu empfangende Kommunion und durch die aufmerksame Betrachtung der Beispiele, die der Herr in seinem eucharistischen Leben gibt.



Nachdem die allgemeinen Grundsätze festgelegt sind, betrachten wir anschließend die einzelnen Pflichten, die den besonderen Ständen eigen sind. Diese Ausführungen stellen eine wahre Abhandlung über spezielle Verpflichtungen dar, die auf die Väter, Mütter und Jungendlichen fallen.



Der Stoff, der über den Priester handelt, bildet ein eigenes, bereits erschienenes Werk in dieser Reihe der Geistlichen Schriften.



Was das Ordensleben betrifft, hoffen wir unter den zahlreichen Manuskripten des Paters jene asketischen und mystischen Überlegungen zusammenzustellen, welche das Wesen des Ordensleben bilden.



Der dritte Teil dieses Bandes wird den eigentlich eucharistischen Zweck des geistlichen Lebens beleuchten. Jenen, die in einer vertieften Weise auf die Liebe Jesu Christi in der Eucharistie antworten möchten und ihr Leben dem Dienst des Hlst. Sakramentes weihen - und  solche Leute sind zahlreicher als man gemeinhin annimmt - wollte der Heilige wert-volle Anleitungen zu ihrer Heiligung geben, indem er sie zur Quelle des geistlichen Lebens selbst führt. Diese Ausführungen, welche für die Gläubigen gedacht sind, die sich den Eucharistinern angeschlossen haben (d.h. die Aggregierten), sind aber auch für alle Seelen eine gute Hilfe. die - ob sie nun in einer eucharistischen Vereinigung arbeiten oder nicht - bestrebt sind, ihr christliches Leben zu vervollkommnen.



Rom, 3. August 1953.



Der 2. Teil des Bandes, Ratschläge für das geistliche Leben, wie sie für bestimmte Stände zweckdienlich sind, wurde bereits veröffentlicht. (Im Jahr 1933, Die Eucharistie und das christliche Leben, 2. Teil).



Der 3. Teil, Direktiven für die Aggregation des Hlst. Sakramentes ist ebenfalls ein Manus-kript, das schon veröffentlicht wurde. (Im Jahr 1933, Die Eucharistie und das christliche Leben, wie oben, aber 1. Teil).



Bezüglich der Gegenstände des 1. Teiles: "Ratschläge für das geistliche Leben, allge-meine Übelegungen" verwenden wir die nämlichen Kürzel, die schon in den vorangehen-den Bändchen benutzt wurden, u.zw.:





M* = bis jetzt nicht veröffentlichte Manuskripte;



M  = schon veröffentlichte Manuskripte, die aber in 

        diesem Werk sorgfältig überarbeitet wurden.



N* = Bisher unveröffentlichte Notizen.



N  = Schon veröffentlichte Notizen, die nochmals 

        genau überprüft wurden.
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ERSTER TEIL









RATSCHLÄGE  FÜR  DAS



GEISTLICHE  LEBEN



_____





Allgemeine Überlegungen



Der Aufstieg zu Gott1





Der in seinem Wesen durch die Erbsünde geschädigte und schwer verletzte Mensch schämt sich über sich selbst. Der Gedanke an Gott ist ihm beschwerlich. Er liebt es, mit dem Wahn seiner Vorstellungskraft zu leben, die ihn fast sein ganzes Leben lang ablenkt und täuscht. Er gefällt sich in der Neugierde und Eitelkeit seines Geistes; sein Herz sucht, bei den Geschöpfen Sympathie zu wecken, um mit ihnen das Leben zu genießen.



Bald endet ein solcher Mensch damit, daß er Sklave einer fixen Idee wird, oder einer Begierde, die ihn schüttelt, einer Leidenschaft, die ihn verschlingt, oder schließlich eines Lasters, das ihn aufzehrt. Die Suche nach Vergnügungen ist der Ausgangspunkt aller sei-ner Handlungen. Um sich heute zu amüsieren oder um später seinen Spaß zu haben, dafür arbeitet er, studiert er und müht sich ab.



Das ist der irdische Mensch. Er verbringt einen Großteil seines Lebens, ohne jemals an Gott, seinen Schöpfer, seinen Erlöser und obersten Richter, zu denken. Es gibt viele Men-schen, die nie für Gott Zeit gehabt haben.





* * *





1. Wie geht nun der Herr in seiner Barmherzigkeit vor, diesen erdgebundenen und laster-haften Menschen neuzuschaffen?



Er zwingt ihn, in sich zu gehen; er wandelt ihn zu einem geistigen, innerlichen Menschen; sei es, daß er ihn mit mit einer Krankheit schlägt, die ihn außer Gefecht setzt, oder ein Unglück zuläßt, das ihm die Nichtigkeit der Dinge dieser Welt aufgehen läßt, sei es, daß die Untreue und Ungerechtigkeit der Menschen ihn ihre Unfähigkeit spüren lassen, sein Glück herbeizuführen.



Inmitten dieses Unheils ruft Gott den Menschen wie einst den gefallenen Adam. Er ruft ihn in seinem Gewissen, das ihn den Stachel des Vorwurfs empfinden läßt; er zeigt ihm die Ursache seines Unglücks; er läßt in ihm den Gedanken eines guten und barmherzigen Gottes aufkommen; eines Gottes, den der Sünder in seiner Jugend geliebt hatte; eines heilenden Gottes, der den reuigen Schuldigen mit unendlicher Güte empfängt.



Dieser Gedanke tut bereits seiner Seele wohl. Er erweicht, er vergießt süße Tränen und ist dabei verblüfft. Sein bisher erstarrtes Herz erweicht. Er glaubt in seinem Inneren dieses sanfte Wort zu vernehmen: "Komm zu mir, und ich werde dir Erleichterung verschaffen! Ich verzeihe dir, du wirst wieder den Frieden finden."



Glücklich jener Sünder, der dieser inneren Stimme folgt: er hat seine Seele und seinen Gott wiedergefunden.



Jede Bekehrung ist also die Frucht einer inneren Gnade: eine Gnade der Besinnung des Menschen auf sein eigenes Gewissen, in der Bußfertigkeit seines Herzens  und in der Gü-te Gottes.



Dieses Verschwommene, Leere, diese Traurigkeit, dieser Ekel, den die Seele inmitten der Verirrungen empfindet, ist bereits die Stimme Gottes, welche zum Sünder, wie einstmals zum schuldiggewordenen Volk Israel spricht: "Wehe denen, die das Böse gut und das Gute böse nennen; die die Finsternis zum Licht und das Licht zur Finsternis machen, die das Bittere süß und das Süße bitter machen" 2. Leider! Sie sind sehr weit von Gott ent-fernt und noch viel weiter von sich selbst; sie sind im Fieber des Lasters. Nur die Toren sagen und glauben, sie seien groß, weise, reich und glücklich.





* * *



2. Wenn Gott einer Seele eine besonders große Gunst gewähren will, schenkt er ihr die Gnade einer tieferen Sammlung. Diese unwiderlegbare Wahrheit kennt und schätzt man nicht, selbst fromme Personen, die allzu häufig den Fortschritt der Heiligkeit in äußerlichen Taten des christlichen Lebens oder in einer größeren Freude an Gott erachten.



Eine Gnade der Besinnung rückt uns näher zu Gott. Wir haben dann mehr Licht, mehr Wärme, wir sind näher am göttlichen Herd; deshalb versteht man im Zustand der Sammlung auch gewisse Wahrheiten so gut: weil man sie im Licht Gottes durchdringt. In diesem Zustand empfindet man einen Frieden, den man nicht kannte, eine Kraft, von der wir überrascht sind; man fühlt sich mit Gott.



Aber es ist eine trostreiche Wahrheit: wenn man mehr in der Gegenwart Gottes, näher  bei ihm ist, dann hört man sein sanftes Wort, welches er nur zu jenen sagt, die wie der hl. Johannes an seinem Herzen ruhen. Es ist die intime und geheimnisvolle Stimme der Liebe: "höre, meine Tochter, spricht Gott, sieh her und neige dein Ohr meiner Stimme; vergiß dein Volk und dein Vaterhaus. Der König verlangt nach deiner Schönheit, er ist ja dein Herr, verneig dich vor ihm!" 3



Aus diesem Prinzip folgt, daß das, was den Wert, den Preis einer Gnade ausmacht, seine innere Salbung ist, die uns in Gott sammelt; es folgt ferner, daß eine innere Gnade mehr Wert besitzt als tausend äußere Gnaden; schließlich geht auch daraus hervor, daß unsere Frömmigkeits- und Tugendübungen nur dann Leben haben, wenn sie in der Sammlung geschehen, die sie belebt. Das ist nicht überraschend, da die Kraft der Kompression die Stärke der äußeren Bewegung ausmacht.



In der Welt ist der Gewandteste und Mächtigste nicht der Stärkste und Eifrigste bei der Arbeit; es ist vielmehr der tiefe Denker, der besonnene, geduldige Mensch, der eine Sa-che unter allen ihren Gesichtspunkten prüft, der seine Stärke abwägt, Hemmnisse dabei voraussieht und die Mittel dafür aufeinander abstimmt; ein solcher Mensch ist ein Meister; er wird nur von jemand überboten, der ein noch tieferer Denker ist.



In der geistigen Welt ist der Christ der besonnenste und von den Sinnen und irdischen Dingen abgekehrteste Mensch; er ist auch der erleuchtetste: seine Augen sind reiner, sie durchdringen den Nebel dieser Welt und gelangen bis zum Licht Gottes. Er ist in seinem Gebet, das zum Herrn aufsteigt, der Mächtigste; auch in seinem Wort, das wie Jesus Christus lediglich das Wort Gottes wiederholt; auch in seinen Werken, die nach außen einfach und nutzlos erscheinen, die aber die Seelen bekehren und die Welt retten. Mose auf dem Berg, allein und gesammelt vor Gott, war stärker als die ganze Armee von Israel. Deshalb ist das kontemplative Leben an sich vollkommener als das aktivste Leben.



Das Leben Jesu in Nazaret während dreißig Jahren, sein eucharistisches Leben ohne äußere Tat sind uns  dafür ein Beispiel.





* * *





3. Die Vollkommenheit des christlichen Lebens in dieser Welt liegt ebenfalls in der intimen Einheit der Seele mit Gott.



Es ist wirklich wunderbar festzustellen, wie Gott eine Seele vervollkommnet, die sich ganz ihm ausliefert. Er fängt damit an, daß er sie von der Welt löst, um sie ganz und allein zu besitzen, ähnlich wie ein Bräutigam, der sich allein an der Gegenwart seiner Braut er-freuen will. Gott macht eine solche Seele sogar untauglich, unfähig und fast töricht für die Dinge dieser Welt; sie kennt sich darin nicht mehr aus. Dadurch will Gott sie befreien von der Knechtschaft des Erfolges.



Dann ändert er ihr Gebet; das mündliche Gebet ermüdet sie; sie findet darin nicht mehr die Salbung und den Geschmack von früher. Sie betet äußerlich mit Worten aus Pflicht, nicht mehr aus Verlangen; die Bücher sind ihr langweilig; sie findet darin nicht mehr eine ausreichende Nahrung für ihr Herz; oder sie versteht sie nicht mehr, weil sie nicht ihre Gedanken ausdrücken.



Wohl aber fühlt sich eine solche Seele sanft und stark zum innerlichen Gebet, zum Gebet in Schweigen, in Ruhe und Frieden bei Gott hingezogen. Seine Seele nährt sich damit in göttlicher Weise. In diesem Zustand ist sie sich nicht mehr ihrer Eigenleistung bewußt und spürt nur das Wirken Gottes. Sie sucht nicht mehr dieses oder jenes Mittel; sie befindet sich an ihrem Ziel, bei Gott. Sie verliert sich selbst gänzlich aus den Augen: sie ist mehr in Gott als bei sich selbst; sie ist beherrscht vom Zauber und der Schönheit seiner Wahrheit, von der Güte seines Herzens und der Milde seiner Liebe.



Oh! Glücklich jener Augenblick, in dem uns Gott so an sich zieht! Er würde es öfter tun, wären wir losgelöster von den irdischen Zuneigungen, reiner in unseren Handlungen, einfacher in unserer Liebe.



Gott hat nur einen Wunsch: sich uns mitteilen; aber er will, daß wir ihn anerkennen als den König unseres Herzens und als Meister unseres Lebens
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Der Zustand der Gnade1





Unter den für das geistliche Leben notwendigen Bedingungen gibt es eine, die grund-legend ist: es ist der Zustand der Gnade, der dauernde Stand in der Gnade.



Um Gott zu gefallen und in ihm zu leben, um das ewige Leben zu verdienen, brauchen wir dies unbedingt. 



Der Gnadenzustand ist gleichfalls notwendig, um die Kraft zu haben, apostolisch zu wir-ken, sowie um uns im beschaulichen Leben zu erhalten; ohne ihn sind alle Gnaden wie im Schlamm verlorene Diamanten. Die Nahrung, welche ein kranker Magen aufnimmt, er-stickt anstatt zu beleben; und glaubt jemand, der Gott einen infizierten Leichnam schenkt, ihm eine Hostie mit angenehmem Geruch anzubieten? Ohne den Gnadenzustand sind wir vor Gott tot.



* * *



Wir müssen im Stand der Gnade sein, damit uns Gott liebt. Wenn er uns nämlich liebt, dann nicht, weil wir es verdienen; und er hat auch keinen Grund, unsere Werke zu lieben, solange sie nur von uns kommen. Was sind wir in seinen Augen und was Gutes kann er aus einer Seele und einem Leib herausholen, wenn sie durch die Sünde besudelt sind? Höchstens ein geringfügiges natürliches Gut, aber nichts Übernatürliches, nichts Ver-dienstvolles.



Was Gott in uns gefällt, ist seine Gnade, seine Heiligkeit, die sich in einem reinen Herzen spiegelt. Es braucht nichts anderes, um dem Blick Gottes Genüge zu tun. Das Kind wird nach seiner Taufe vom Herrn geliebt; und dennoch besitzt es keine erworbene Tugend. Aber es ist im Zustand der Gnade: Gott spiegelt sich in dieser Gnade, die das Herz des Kindes schmückt; er genießt den Wohlgeruch dieser köstlichen Blume und wartet auf ihre Früchte.



Auch beim Erwachsenen ist es der Gnadenstand, den Gott allem vorzieht, diesen Stand der Reinheit, der durch das Bad des Blutes Jesu Christi erworben wurde. Er macht die eingentliche Schönheit unserer Seele aus, wo der Vater das Bild seines Sohnes sieht und uns liebt.



Ist die Seele sündig, kann sich Gott unmöglich darin spiegeln. Wollt ihr, daß der Vater mitleidige Blicke für den Henker seines göttlichen Sohnes hätte? Das Übel ist niemals liebenswürdig; deshalb kann uns Gott nicht lieben, wenn wir Sünder sind.



Somit beginnt seine barmherzige Güte, die uns trotz allem retten will, damit, daß er uns reinigt; und erst dann bezeugt er uns seine Liebe.



Der erste Grund, warum wir den Stand der Gnade bewahren sollen, ist, daß er uns er-möglicht, von Gott geliebt zu werden und daß er uns wohlgefällig macht in seinen Augen.





* * *



Wie verhält es sich dann mit den Anbetern, die so oft zu den Füßen Jesu und vor seine Augen treten? Hört folgenden Vergleich: wenn eine wichtige Persönlichkeit ihren Besuch ankündigt, trägt man Sorge, noch vor ihrer Ankunft alles zu entfernen, was ihren Anblick beleidigen könnte, oder ihr in irgendeiner Weise mißfallen würde. Möchtet ihr, daß auf dem Gebiet der Gnade Jesus zustimmt zu dem, was Eurer Seele am meisten mißfällt, nämlich die Sünde? Sicher nicht. Beginnt also damit, daß ihr sein Bild in euer Inneres stellt, wenn ihr wollt, daß er euch mit Wohlgefallen empfängt.



Das erste, was ihr tun müßt, wenn ihr vor seine Gegenwart treten wollt, ist also, sich zu reinigen, indem man Weihwasser nimmt und einen Akt der Reue erweckt. Das ist nur die Pflicht der Sauberkeit, welche für jedermann gilt, für den Armen wie für den Reichen.



Ach! Wenn wir einen lebendigen Glauben hätten, dann würden wir im Augenblick, wo wir eine Sünde auf dem Gewissen haben, es nicht wagen, eine Kirche zu betreten, oder wir würden ganz hinten stehenbleiben wie der Zöllner in der Parabel.



Sie werden vielleicht meinen: aber dann würden wir es niemals wagen einzutreten! - Gut! Reinigt euch und tretet ein. Die Anhänger Mohameds reinigen sich mit zahlreichen Wa-schungen, bevor sie in ihre Moschee eintreten. Wir sollen unsere Seele reinigen. Der Sünder, der sich sagt: ich wage es nicht, vor Gott hinzutreten, hat das richtige Gefühl, was er zu tun hat. Er hat ohne Zweifel unrecht, wenn er nicht zur Beichte geht, aber der Hintergrund dieses Furchtgefühls ist echt.



O wie teuer müßte uns der Gnadenstand sein! Seht in diesem Zusammenhang auf die Einstellung der Kirche. Euer Priester gilt als heilig, da er Jesus Christus darstellt und die Wundertaten erneuern kann, die der Heiland ein einziges Mal vollzogen hat. Die Kirche aber läßt ihm zu Füßen des Altars stehenbleiben, schreibt ihm vor, sich hinzuknien, sich zu demütigen und zu bekennen, daß er Sünder ist, um irgendwie die Vergebung seiner Fehler zu erhalten: sein Meßdiener, meistens ein kleines, armes Kind, sagt zu ihm: der allmächtige Herr erbarme dich deiner.



Wenn der Hl. Vater sich anschickt, seinen großen Segen zu gewähren, mit dem ein vollkommener Ablaß verbunden ist, demütigen sich die Anwesenden und beten das Schuldbekenntnis.



Sie sehen also, um von Gott eine Gunst zu erlangen, um sie sozusagen zu verdienen, muß man im Zustand der Gnade vor ihn hintreten, damit sein reiner Blick in uns nichts an-treffe, was gegen ihn ist.



Ihr kommt auf den Betstuhl, um unseren Herrn anzubeten; ihr kommt, um hier auf Erden das zu tun, was die Engel im Himmel leisten. Seid so rein wie sie! Wer mit einem besu-delten Gewissen zur Anbetung kommt, verspottet. Lesen wir nicht in der Hl. Schrift: "Zum Frevler aber spricht Gott: 'Was zählst du meine Gebote auf und nimmst meinen Bund in deinen Mund? Dabei ist Zucht dir verhaßt, meine Worte wirfst du hinter dich' " 2.



An einem Krater, der einen Geruch von Schwefel und Erdpech ausspeit, atmet man eine ungesunde Luft ein. Wie kann es eine Seele, die im Zustand der Sünde ist und einen Leichengeruch entweichen läßt, wagen, vor Jesus, der die Reinheit selbst ist, hinzutreten? Ach, ich bitte euch inständig, zeigt euch doch nicht so verächtlich gegen unseren Herrn, indem ihr mit einem sündigen Gewissen kommt, ihn anzubeten! In seiner Gegenwart atmet ihr Balsamluft vom Paradies ein. Ihr müßt einen himmlischen Duft ausatmen. Ich spreche natürlich von der Reinheit der Tätigkeit, die den Herrn wahrhaft ehrt, weil sie sich mit dem Ausdruck der Tugenden zusammensetzt, die von der Liebe angeregt sind und unsere Taten reiche Früchte bringen lassen.





* * *



Der Gnadenzustand! Die Reinheit des Gewissens vernachlässigen, um kleinen Tugend-handlungen nachzulaufen, das hieße das Spiel des Teufels treiben; er sucht, uns zu unterhalten, damit wir verlorengehen.



Aber ein Tugendakt ist eine Frucht; da die Wurzel den Baum ausmacht, der Früchte her-vorbringt, so ist es wichtig, darauf zu wachen, daß die Wurzel gesund bleibt.



Eines Tages riefen Kinder unserem Herrn, der sich im Tempel befand, zu und schrien: Hosanna dem Sohne Davids! Die Fürsten der Priester und die Schriftgelehrten wurden darüber unwillig und fragten Jesus: "Hörst du, was sie sagen? Ja, antwortete ihnen Jesus. Habt ihr  niemals gelesen: Aus dem Mund der Kinder und Säuglinge hast du dir Lob verschafft" 3.



Wenn dem Herrn das Lob der kleinen Kinder so gefällt, so deswegen, weil es von einem reinen Herzen kommt.



Überlegt euch diesen Gedanken gut. Erhaltet eure Seele im Zustand der Gnade. Sagt euch häufig: Ich befinde mich auf dem Betstuhl, der Vertreter der Gesellschaft und der Kirche, der Anwalt der Armen und der Sünder. Ich bin hier ihr Fürsprecher. Wie könnte ich es wagen, um ihre Vergebung zu bitten, wenn ich selbst im Zustand der Sünde bin?



Dem Herrn gefällt nur eines: die Reinheit, der Stand in der Gnade. Ihr kennt die Antwort des Blindgeborenen an die Pharisäer, die sich anstrengten, ihm zu beweisen, daß Jesus Christus ein Sünder war: "Ob er ein Sünder ist, weiß ich nicht; was ich aber weiß, ist, daß er mich geheilt hat und daß Gott die Sünder nicht erhört" 4. Man muß ohne Zweifel diese Worte im Licht  des Volksglaubens verstehen, daß Gott den Sündern nicht die Gabe des Wunderwirkens oder außerordentlicher Gnaden gewährt. Aber im Grund ist es absolut richtig zu sagen, daß eine der notwendigen Bedingungen, in unseren Gebeten erhört zu werden, darin besteht, daß man im Stand der Gnade ist. Wie besänftigen die Heiligen den Zorn Gottes, wenn sie in seinen Augen als Opfer, ausgeschmückt mit der Reinheit seines Sohnes angesehen werden!



Seid also rein, wenn ihr bei Gott mächtig sein wollt!

* * *



Was müssen wir nach dem bisher Gesagten tun?





1. Zuerst muß man lieben, vor allem den Stand der Gnade bewahren und nichts sosehr fürchten wie die Gelegenheiten zur Sünde. Wir tragen  unseren Schatz in so zerbrech-lichen Gefäßen! Wir müssen unablässig mißtrauisch und auf der Hut sein. Maria zittert vor einem Engel.



Wir müssen ferner alle Mittel einsetzen, um die Reinheit unserer Seele zu bewahren; wir müssen ein ständiger Wachposten sein. Überwachen wir unsere Sinne! Wenn wir uns in den Städten befinden, die heute so verkommen sind, müßten wir beide Hände vor unsere Augen halten aus Furcht, der Tod könnte durch diese Fenster steigen 5. Wir sollten öfter sagen: Mein Gott, ich lege meine Seele in deine Hände. Die Luft der Städte ist verpestet; das Böse herrscht dort als Meister; man rühmt sich scheinbar, dem Bösen zu dienen. Wir werden also hier mehr versucht. Es herrscht der Nebel der Sünde, den man - ohne es zu wollen - einatmet. Der Sünder strahlt seiner ganzen Umgebung einen Geruch von Sünde ab so wie die Heiligen allem, was sie umgibt, einen Hauch von Heiligkeit vermittelt; und der hl. Paulus sprach zu den Christen: "Wir sind für Gott der Wohlgeruch Christi" 6.



Wenn man in eine Kirche tritt, spürt man etwas, das einen zum Gebet zieht; man fühlt sich darin wohl. Es herrscht dort eine Atmosphäre des Gebetes, die spürbarer ist als an-derswo; es ist wie ein Feuer, das euch reinigt. Diese Gnaden sind irgendwie an die Orte selbst gebunden. Geht nach Loreto, und ich wette, daß ihr beim Eintritt ins Haus Gottes weinen werdet.



Aber geht in jene Häuser, wo der Teufel als Meister regiert, wo auf allen Mauern seine Arglisten ausgebreitet sind. Ihr werdet dort leiden.





2. Wir müssen sehr über uns selber wachen. Und wer die größten Gnaden empfangen hat, wache noch mehr. Wer mit einer Gabe des Gebetes beschenkt wurde, sei mehr als die anderen besorgt. Niemand ist empfindlicher gegen die Kälte, als wer von den heißen Ländern kommt.



Ebenso bedarf jener, der von Gott und in der Gesellschaft der Engel und Heiligen lebt, einer größeren Wachsamkeit, wenn er in der Welt draußen steht. Sie sind das geistige Festmahl und die Köstlichkeiten des königlichen Hofstaates Jesu gewöhnt. Glaubt ja nicht, daß sie euch überall folgen.



So erlebt man auch, wie fromme Seelen so tief fallen. Sie haben kommuniziert, sie haben gebetet und trotzdem sind sie gefallen. Leider ist es so. Sie haben nicht über sich selbst gewacht. Sie waren geliebte Kinder im Kreis der Familie und bedachten nicht, daß in ihrer Umgebung brüllende Löwen herumschweiften. Die Heiligen waren behutsamer als irgendjemand anderer, weil sie sich reicher fühlen und über ihre Schwäche besser Be-scheid wußten. Ja, je mehr Gnaden man hat, umso mehr ist man der Gefahr ausgesetzt; je mehr man geliebt wird, umso mehr muß man bangen. Die schlechten  Gesellschaften sind dafür ein Beweis: ein wohlerzogenes Kind, dem das Böse unbekannt ist, kann durch verdorbene Kameraden zu einem halbverkohlten Holzstück der Hölle gewandelt werden. Es war so rein, das ist richtig, aber dieser Schatz war schlecht bewacht, und er wurde ihm entrissen.



Wie kann das möglich sein? - Ein Mensch, der so heilig war, hatte zu großes Selbst-vertrauen; er bildete sich wegen seiner Gnaden etwas ein, er wurde übermütig und er ist gefallen.



Ihr denkt vielleicht, daß ihr mit einer privilegierten Liebe geliebt werdet, in seiner Liebe gefestigt seid. Nein, nein! Und oft lieben Kinder, die am meisten geliebt werden, am wenigsten. Ruht euch nicht auf der Heiligkeit eures Standes aus: die Engel sind im Him-mel gefallen.



Wir sind versucht, nur die Ehre zu bedenken, welche der Dienst an Gott mit sich bringt, sowie den Glanz, der uns daraus erwächst, und dabei andere, die weniger begünstigt sind als wir, zu verachten. Betrachten wir ein wenig unsere Armseligkeit. Große Gnaden setzen eine große Schwachheit voraus. Die bedauernswertesten Abfälle kommen daher, daß man die Güte Gottes mißbraucht hat anstatt die Gnaden zu nützen, um sich die Tugenden Jesu Christi anzueignen. Und so seht ihr, wieweit man kommen kann. Zählt man nicht unter den erbittertsten Hetzern der großen Revolution mehrere Kirchenmänner oder Or-densleute? 



Wachen wir also! Verlassen wir uns nicht auf unsere Heiligkeit. Weiß ist die Farbe, die für Schmutz am empfindlichsten ist: der geringste Fleck ist sichtbar und als Schmutz zu erkennen; und sie ist für uns seit der Sünde nur mehr eine Scheinfarbe: Jesus Christus ist es vielmehr, der uns mit seiner Reinheit bekleidet. Wachen wir darüber, daß sie nicht befleckt werde. Ihr seid mehr von Gott begünstigt worden; nehmt euch daher in acht! Glaubt ihr, daß euch der Teufel liebt, weil euch Gott liebt? Das wäre eine gefährliche Illusion. Er sieht euch, wie ihr arbeitet, um an den Platz der Cherubim und Seraphim zu gelangen. Er greift euch an, um unserem Herrn Platz zu machen. Ich kann dich nicht stürzen, scheint er zu Jesus Christus zu sagen, so werde ich wenigstens diese lebendigen Speisekelche stürzen.



Wußtet ihr nicht, daß derjenige, der die Heiligkeit erwerben will, Versuchungen und schreckliche Stürme heraufbeschwört? Und ihr sagt inmitten dieser gegen euch entfes-selten Schrecken: vorher hatte ich nicht unter solchen Versuchungen zu leiden. - Das ist richtig. Damals hatte der Dämon vor euch keine Furcht. Erschreckt daher nicht, wenn ihr seht, wie sich euere Versuchungen verdoppeln zum Zeitpunkt, wo ihr für den Dienst Gottes eifriger seid; wenn ihr euch in irgendetwas rühmen könntet, dann nur darum: weil euch Satan angreift, seid ihr es seiner Mühe wert.





* * *



Seid rein! Jesus Christus will es. Arbeitet, damit euer himmlisches Kleid stets weißer wird. Achtet darauf, euch zu reinigen durch einen Akt der Reue, bevor ihr zur Anbetung antretet, bevor ihr euch dem Tisch des Herrn nähert. Eure Hauptsorge sei, angemessen zu sein. Wenn ein Armer einen reichen Mann besuchen soll, so zieht er seine besten Klei-der an und trotzdem entschuldigt er sich noch, gleich wenn er eintritt. Der Meister macht ihm Mut.



Das gleiche gilt für die hl. Kommunion. Ach! Hätten wir nur den Glauben, einen tiefen Glauben! Wenn wir doch wüßten, wer derjenige ist, dem wir uns nähern: der Gott des Himmels, vor dem sich die Engel und Heiligen niederwerfen. Aber wir haben nur einen spekulativen Glauben. Beweis dafür ist unser Mangel an Feinfühligkeit. Wir sollten uns das oft vorwerfen. Werden wir rein, und die Feinfühligkeit, diese feine Blume der Liebe und des Glaubens, wird wiederkommen.
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DIE  LIEBE  ALS  LEBENSPRINZIP1





Die Seele, welche den Gipfel der evangelischen Volllkommenheit erreichen und bis zum Leben Gottes vordringen will, muß damit beginnen, daß sie sich fest in der Liebe be-gründet, denn wie die Liebe so das Leben. Darin ist eine gewisse Wahrheit enthalten. Der Liebe, die ihre Befriedigung sucht, ist nichts zu teuer. Man muß zuerst das Herz eines Menschen gewinnen, wenn er sich schenken und ergeben soll. Wenn das Herz gewonnen ist, ist alles gewonnen.



Um ihr Kind zu erziehen und seinen Gehorsam zu erreichen, beginnt die Mutter damit, daß sie sich lieben läßt; um seine Liebe zu erlangen, liebt sie es als erste.



Gott verhält sich zum Menschen, seinem Geschöpf, in derselben Weise. Er hat die oberste Kraft des Menschen in sein Herz gelegt und nicht in seinen Geist oder seinen Körper. Gott handelt also mit dem Menschen wie eine Mutter mit ihrem Kind: er gewinnt sein Herz durch Geschenke und Wohltaten: er hat alles für ihn geschaffen; dann zeigt er sich dem Menschen stufenweise in seiner Güte, in seiner Liebe. Schließlich macht er sich ihm sichtbar durch das fleischgewordene Wort Jesus Christus. Und Jesus Christus liebt den Menschen. Aus Liebe zu ihm ist er vom Himmel herabgestiegen, um sein Bruder zu werden, um an seiner Seite zu leben, seine Arbeiten und Mühen zu teilen, um ihn teil-haben zu lassen an seiner Gnade und seiner Ehre.



Jesus Christus ist also ein Gott voller Güte und voller Liebe. Seine Liebe war so groß, daß er anstelle des Menschen gestorben ist, um ihn von der Hölle zu erlösen. Seine Liebe ist so stark, daß er sich nicht - selbst in seinem verherrlichten Zustand - vom Menschen trennen wollte und deshalb hat er das Sakrament der Eucharistie eingesetzt, um seine Gegenwart mitten unter den Menschen auf dieser Welt zu verewigen.



Wenn ihn der Mensch beleidigt, geht ihm Jesus Christus entgegen, um ihm seine Vergebung anzubieten; und wenn der sündige Mensch durch eine diabolische Bosheit diese Vergebung zurückweist, weil er nicht bereuen und sich nicht bessern will, deckt ihn Jesus Christus mit dem Mantel seiner Barmherzigkeit, gleichsam um ihn dem Blick und den Schlägen der göttlichen Gerechtigkeit zu entziehen; er bittet um Gnade und Geduld für ihn.



Diese göttliche Güte läßt nicht nach; sie wartet auf die Umkehr des Schuldigen ein Jahr, zehn Jahre, zwanzig Jahre und mehr, wenn es sein muß. Und sobald sich schließlich sein Herz öffnet, um zu bereuen, geht er ihm entgegen wie der Vater des verlorenen Sohnes, schließt ihn in seine Arme, führt ihn in das Vaterhaus, aus dem er sich nie hätte entfernen sollen: sein Kind war tot und ist wieder erstanden.



Wie gut ist doch Jesus Christus! Wie kann man ihn nur beleidigen, ihm Kummer bereiten und seine Liebe verweigern? Oh, wie pervers ist doch der Mensch!





* * *





Was aber an der Liebe Gottes am außergewöhnlichsten und wunderbarsten ist, liegt an der Tatsache, daß diese Liebe persönlich ist. Der Mensch denke zutiefst an diese gött-liche Wahrheit: 



daß ihn Gott persönlich liebt, als ob es ihn auf der Welt allein gäbe, als ob er das einzige Geschöpf wäre; 



daß er aus Liebe zu ihm, zu seinem Vorteil die Welt erschaffen hat;



daß er aus Liebe zu ihm Mensch geworden ist, damit er sein Gefährte und sein Be-schützer auf dem Weg in die Ewigkeit sei;



daß Gott ihn durch die Taufe zu seinem Kind macht und ihn zum Erben seiner himm-lischen Glorie bestellt;



daß er ihm durch das Sakrament der Firmung die Person des Hl. Geistes mit den sieben Gaben schenkt, um ihn zum furchtlosen Soldaten seiner Ehre zu küren;



daß sich Jesus Christus ihm in der Eucharistie persönlich ausliefert, als ein immer-währendes, mächtiges und feierliches Sühneopfer, als Brot des Lebens für seine irdische Pilgerreise, als göttlicher Gast seines Herzens, als Wegzehrung, um ihn in der letzten Stunde zu stärken;



daß er ihm im Sakrament der Buße eine wirksame Arznei für alle seine geistigen Übel bereitet hat; 



daß er das Priestertum festgelegt hat, um ihn zu heiligen;



daß er das Sakrament der Ehe eingesetzt hat, um die Einheit der Gatten zu heiligen;



daß er ihm seine Engel und Heiligen zur Verfügung stellt, damit sie ihm helfen, ihn leiten und stützen;



daß er ihm für die ganze Ewigkeit eine Glückseligkeit bereitet hat, die jeden Gedanken, jedes Gefühl übersteigt, weil er die Liebe der Hlst. Dreifaltigkeit selbst ist, die sich ihm ewig schenkt.



Dieser Mensch müßte vor Liebe zerspringen, die Liebe leben, sich verzehren aus Liebe zu einem so guten Gott!



O mein Gott, wie ist es möglich, daß es auch nur einen einzigen Undankbaren, einen einzigen Sünder auf der Welt gibt? Weil man die Liebe Gottes nicht kennt oder weil man sich fürchtet, sie allzusehr kennenzulernen; man flieht vor ihr, weil man Sklave eines Geschöpfes oder seiner Eigenliebe ist. Man macht seinen Leib zu einem Gott, man will von der Welt geliebt werden, man will teilhaben an deren Vergnügungen und Ehren; man will mit einem Wort für sich leben.



O Diener des Sakramentes der Liebe, laßt die Sklaven der Welt schmachvoll angekettet an ihrem Triumphwagen; erklärt dem Feind eures Gottes den Krieg, opfert ihm eure Eigenliebe, stellt euch unter das Gesetz seiner Liebe und ihr werdet nie ein voll-kommeneres Glück verkosten.



Die Tugend wird euch als natürlich erscheinen, ihre Kämpfe werden siegreich enden, ihre Opfer liebenswürdig sein. Die Liebe ist der Triumph Gottes im Menschen und des Men-schen in Gott.



* * * 





Wie lebt und regiert die Liebe Gottes im Menschen? An welchen Eigenschaften erkennt man sie? - An ihren Wirkungen. Die erste Wirkung der Liebe Gottes im Menschen ist, daß sie kämpft, daß sie ständig mit der Eigenliebe Krieg führt, d.h. mit dem Stolz des Geistes, mit der Ruhmsucht des Herzens, mit der Sinnenlust des Lebens, mit dem Geist der Welt, der nur Lüge und Egoismus ist.



Je größer die göttliche Liebe in eines Menschen Herzen ist, desto kämpferischer ist er. Die Liebe begnügt sich nicht, das Übel zurückzustoßen und zu bekämpfen, sie geht weiter, sie setzt ihre königliche Tugend auf die Abtötung, die die Befreiung und die Besei-tigung des eigenen Selbst bedeutet.



Die zweite Wirkung der göttlichen Liebe ist, daß sie das Leben fortgesetzt inspiriert und die unveränderliche und unbeugsame Regel seiner Handlungen ist. Was will Jesus Chri-stus in diesem Augenblick? Gibt es etwas in diesem Gedanken, diesem Wunsch, dieser Tätigkeit für seinen Dienst und seine Ehre?



Das ist das Gesetz der wahrhaften Liebe. Der ganze Mensch handelt somit unter dem erobernden Antrieb der Liebe wie das Kind, das mit vollem Schwung seines Herzens auf seine Eltern zugeht.





Z







































LIEBE  UND  VOLLKOMMENHEIT1





Es gibt eine Liebe zu Gott, die darin besteht, daß man den Herrn liebt um unseres eigenen Vorteils willen, aufgrund seiner Wohltaten und der Belohnung, die er uns im Himmel bereitet hat. Damit liebt man sich selbst in Gott. Das ist eine vom Gesetz auf-genötigte Liebe. Sie ist gut, sehr gut; sie ist die einzige Liebesform, die allen durch das wichtigste Gebot gefordert wird: "Dilige  Dominum Deum tuum - Liebe den Herrn, deinen Gott". Man kann streng genommen nicht mehr verlangen. Wenn man diese Liebe hat, ist man gerettet. Gott lieben wegen des Himmels, den er uns geben wird, ist sehr gut: diese Liebe verherrlicht die Großzügigkeit Gottes uns gegenüber.



Aber die Dankbarkeit für die außergewöhnlichen Wohltaten, die Gott bestimmten Seelen gewährt hat, heißt sie mehr tun. Sie können nicht einfache Taglöhner im Dienst des Herrn sein.



Seid nicht bezahlte Hausdiener, Söldner, da euch eure Gnaden das Recht einräumen, Kinder der Familie zu sein. Nun arbeitet das Kind nicht um einen Lohn, es setzt sich aus Liebe ein: das ist sein Gesetz; die Liebe hat keine Grenzen.



Gott hat uns ohne Zweifel nicht dazu verpflichtet; aber er wollte uns das Glück gewähren, ihn über das hinaus zu lieben, was genau vorgeschrieben ist. Was? Muß uns Gott be-fehlen, ihn zu lieben als Entgelt für das ewige Glück, das er uns bereitet hat?





Was? Er mußte uns sagen: ihr werdet mich alle als Geschöpfe lieben, mehr als alles in der Welt, und als Belohnung werde ich euch mein Paradies geben! Leider! Der Mensch leistet Gott nicht einmal diese Liebe!



Sollten wir aber, die wir von Gott mit besonderen  Gnaden überhäuft wurden, nicht mehr für ihn tun? Gott ist uns gegenüber großzügig, damit wir es ebenso ihm gegenüber seien. Diese Freiheit, die er uns einräumt, treibt zum Heroismus an: man will Freude bereiten und man setzt sich weit mehr dafür ein, als wenn man einen Auftrag dafür hätte. Gott sprach zu uns: "Sponsabo te mihi in sempiternum - ich traue dich mir an auf ewig" 2. Die Braut verliert ihren Namen, ihre Persönlichkeit, sie muß sich ganz ihrem Gatten hingeben.



Untersuchen wir zuerst, was diese vollkommene Liebe zu Gott in sich selbst bedeutet; danach werden wir sagen, wie wir diese Liebe in unserem Verhalten ausdrücken sollen.



* * *



1. Die vollkommene Liebe zu Gott ist so: "Mein Gott, ich liebe dich deinetwillen, weil du unendlich liebenswürdig bist. Man schließt weder den Himmel noch die Hoffnung auf den Himmel aus, aber man macht daraus nicht seinen Hauptbeweggrund. Man weiß, daß Gott uns gegenüber gut und großzügig sein wird, wenn wir es für ihn sind. Selbst wenn es kein Paradies gäbe zur Belohnung meiner guten Werke - was unmöglich ist - erklärt man ihm, ich würde dich lieben, weil du meine ganze Liebe verdienst. Meine Vergeltung ist es, dich zu lieben. Was immer ich tun mag, ich will es tun, um dir meine Liebe zu bezeugen."



Was bedeutet das für einen Gott, der so gut ist? Tatsächlich nichts Besonderes. Man tut das auch in der Welt. Seht euch die Kinder in Paris an, die alle Tage in den Fabriken arbeiten, um ihren Eltern zu helfen. Sie opfern sich für sie. Das erscheint ihnen ganz na-türlich: sie sehen auf die Liebe und befassen sich nicht damit, was sie kostet. Ihre Liebe ist ihre Belohnung. Für sie ist die Arbeit eine Pflicht, eine Liebespflicht und nichts anderes.



Und für Gott sollen wir das nicht tun? Ein Vater auf der Welt soll mit mehr Hingebung be-dient werden als unser Vater im Himmel, der nicht aufhört, uns seine Gunst zu ge-währen? Ihr Väter und Mütter, ihr habt euch für sie aufgeopfert. Und alle tun das doch: einem Passanten auf der Straße passiert ein Mißgeschick, ihr kennt ihn nicht und dennoch eilt ihr ihm zu Hilfe.



Nun gut! Gott wird gelästert; die Gottlosen schmähen unseren Herrn und erneuern sein Leiden. Warum leidet ihr nicht für ihn? Ihr tut es für Menschen, warum tut ihr es nicht für Gott und für unseren Herrn?



Man wende nicht ein: "Das ist von mir zu viel verlangt." Das erste Bedürfnis des Herzens ist es, mehr zu geben, als gefordert ist. Der Teufel gibt uns ständig ein: "Diese auf-opferungsvolle Liebe ist eine Sache der Heiligen, bildet euch nicht ein zu glauben, zu ihnen zu zählen."



Es gibt hiefür keine Einbildung. Je mehr man sich Gott nähert, um so tiefer sinkt man in sein eigenes Nichts, denn man kennt seine Armseligkeit immer besser. Wie unlogisch ist man doch mit sich selbst! Man sagt: Ich will zu Füßen unseres Herrn ausharren. Aber warum soll man zu seinen Füßen bleiben, wenn er uns einladet, bis zu seinem Herzen aufzusteigen?



Sagt also nicht: meine Pflicht ist es, schön unten, in der Demut zu verweilen. Sagt viel-mehr: "Ich habe nicht genug getan, ich muß mehr lieben, ich muß immer mehr lieben."



Niemand hier auf Erden verdient es, aus sich selbst und für sich selbst geliebt zu werden, sondern wegen des göttlichen Widerscheins, den er in sich trägt. Gott allein soll um seiner selbst willen geliebt werden. Er ist die Heiligkeit, die ungeschaffene und unendliche Liebe. Je mehr wir ihn kennen werden, desto mehr werden wir ihn lieben. Wir werden es nie erreichen, ihn so zu lieben, wie er es verdient. Deshalb wächst eine Seele des Gebetes ständig in der Liebe, denn sie begreift besser, was Gott will. Es gelingt ihr, ihn durch Jesus Christus selbst zu lieben, der ihre Liebe anregt und ihn mit seinen Verdiensten ausstattet; ihn zu lieben mit einer Liebe ohne Grenzen, die mit einem unendlichen und ewigen Preis belohnt werden wird.



Liebet also! Gebt fortwährend, ohne jemals zu befürchten, zuviel zu geben. Unser Herr setzt der Liebe, die er von seinen Freunden fordert, keine Grenzen. "Wie mein Vater mich geliebt hat, so habe ich euch geliebt: bleibt in meiner Liebe" 3, in jener Liebe, mit der ich den Vater liebe.



Lieben wir also Gott um seiner selbst willen, wegen seiner Vorzüglichkeit und weil er es verdient: das sei das Leitmotiv unseres Lebens.





* * * 



2. Zu diesem Zweck tut in erster Linie alles zu seiner Verherrlichung; bringt ihm alle eure Taten dar. Warum dieses Opfer? - Um der göttlichen Güte zu danken, die euch gegen-über so großzügig war. Stattet ihm oft diese Dankbarkeit für seine Freigebigkeit ab. Preist ihn nicht sosehr für das, was er euch eines Tages geben wird, sondern dafür, daß er euch die Reichtümer seiner Liebe bekanntgemacht hat und weil er danach verlangt, sich euch zu zeigen.



In zweiter Linie sei seine Güte die oberste Regel eures ganzen Tuns. In allem, was geschieht, sagt: "Gott will es, ich auch. Sein Wille ist der Ausdruck seiner Güte zu mir!" Alle eure Pflichten, die Übung aller Tugenden sollen in diesem Gedanken vollzogen werden. Warum will Gott eher dies als jenes? Ich beunruhige mich darüber nicht. Sonst wäre dies ein Fehlen des Vertrauens auf ihn, wenn man ihn um die Begründung dafür fragen würde. Das wäre letztlich ein Festhalten an meinem eigenen Willen. Es genügt mir zu wissen, daß dies Gott wohlgefällt. Ihr werdet sagen: Was Gott da von mir verlangt, ist schwer. Ohne Zweifel, aber das ist seine Sache. Du willst es, Herr, das ist genug. Der Rest ergibt sich von selbst.



Das ist blinder Gehorsam. Man gehorcht allein deshalb, weil Gott der Meister ist. Unser Herr hat  während seines ganzen Erdenlebens nur so gehandelt. "Darum spricht Christus beim Eintritt in die Welt: Schlacht- und Speiseopfer forderst du nicht, und hast daran kein Gefallen, dann aber hat er gesagt: Ja, ich komme, um deinen Willen zu tun. So hebt er das erste auf, um das zweite in Kraft zu setzen" 4. Diesen Worten des hl. Paulus über unseren Herrn entsprechen jene des Erlösers selber: "Ich habe das Werk vollendet, das du mir aufgetragen hast" 5.



Den Willen eines anderen erfüllen, und das aus Liebe zu ihm: was wollt ihr noch mehr?



Wie kann man den Willen Gottes erkennen? Zuerst durch die Gebote, das ist einleuch-tend; sodann durch die Standespflichten, welche immer sie auch seien.



Sobald die Pflicht schweigt, wird die liebende Seele das Mittel herausfinden, in allem das zu tun, was dem göttlichen Wohlgefallen entspricht. Zwei Dinge führen mich zu Gott: das eine wird unserem Herrn wohlgefälliger sein, aber es kostet mehr: dieses werde ich tun. Es gibt kein Hin und Her, kein Zögern. Immer das, was Gott will; immer das, was ihm gefällt. Jemand, der betrachtet, was er gibt, hat keinen Familiengeist: "Hilarem datorem diligit Deus - einen fröhlichen Geber hat Gott lieb"  6.



Wenn ihr das wählt, was euch mehr gefällt und euch weniger kostet, so ist das Eigenliebe. Einem Herzen, das liebt, ist nichts zu teuer.



Wenn euch etwas Bestimmtes Gott zu schenken zu beschwerlich ist, so gebt es nicht: das ist besser, als es widerwilligen Herzens zu geben. Ich spreche nicht vom fleischlichen Menschen, der sich immer beklagt und sich beklagen muß, wenn man ihm alles nimmt und ihn kreuzigt. Aber der höhere Wille, der geistige Mensch muß ohne Bedauern geben. Sicher, wieviele Opfer bringt man im natürlichen Leben, die teuer sind, ohne jenen einen Vorwurf zu machen, die sie von uns verlangen. Gott verdient es, daß ihr für ihn mit der-selben Großherzigkeit handelt.



Schließlich gelingt es der liebenden Seele, und das ist die Vollkommenheit der Liebe, vor allem jene Taten der Liebe zu setzen, die etwas kosten.



Bis hierher hat sich die Seele stets zurechtgefunden, wenn auch zugegebenermaßen ohne sich zu suchen. So ist es beseligend, seinen Willen in den Willen Gottes zu legen; man spürt, daß man in Sicherheit wandelt. Der Geist, das Herz, selbst der Körper, alles leidet, aber man befindet sich in einem göttlichen Frieden; denn der Krieg beginnt erst dort, wo Gott nicht befiehlt.



Aber hier findet die Liebe ihre Betätigung in dem, der opfert. Man geht vom Grundsatz aus, daß es eine wahre Liebe nur dann gibt, wenn sie aus dem Opfer des ganzen Selbst entsteht.



Gewählte und freiwillig auf sich genommene Opfer, das ist der höchste Grad der Liebe, die vollendete Liebe. Das wollte unser Herr mit den Worten sagen: "Es gibt keine größere Liebe, als wenn einer sein Leben für seine Freunde hingibt" 7.



Wenn die Seele auf diese Weise Gott ausgeliefert ist, läßt er sie unablässig leiden. Das ist bitter. Um in den Besitz dieser Seele zu gelangen, vernichtet er sie gleichsam. Und da die Versuchung, sich selbst zu suchen, ohne Unterlaß wiederkehrt, bekämpft sie Gott.



Er läßt sie in ihrem Geist und in ihrem Herzen leiden. Er taucht den Geist, der sich nicht beliebig ergeben will, in die Finsternis; er läßt es zu, daß die Versuchungen gegen den Glauben, die Hoffnung und das Vertrauen auf Gott sie umzingeln. Die Seele ist ver-zweifelt: es gibt keinen Frieden mehr, bis der Geist sich bescheiden ergibt und auf seine eigenen Leistungen verzichtet. Die Seelenführer richten in solchen Situationen nichts aus. Sie sprechen von der Güte Gottes: man sieht sie nicht mehr; das Vergangene erschreckt, die Gegenwart läßt sie erzittern. Was tun? Alles annehmen: Gott will dich in diesem Zustand und gibt dir darüber keine Rechenschaft. Er erwartet sich, daß du ihm sagst: Ich bin nur Sünde, ich unterwerfe mich; tu alles, was du willst. Es gefällt dir, daß ich getröstet oder gequält werde; ich will es auch. Anstatt die guten Taten anzubieten, die ich sehe, bringe ich dir meine Armseligkeit, die du mir zeigst. Ich liebe diese Armseligkeit nicht, aber ich verherrliche dich sogar mit ihr.



Der gute Gott ist noch mit dir. Gott will es so; was soll dich der Rest kümmern? Suche vor allem nicht, alles genauestens zu prüfen. Sage nicht: Gott hat mich verlassen. Nein, Gott will wissen, ob du ihn mehr als deinen Willen, selbst den übernatürlichen Willen suchst. Sei beruhigt: du verherrlichst ihn sogar in deiner Höllenpein. Willst du vielleicht mehr als seine Verherrlichung?



Was das Herz betrifft, so ist es seinem Wesen nach zart. Eben war es noch im Paradies und schon ist es im Eis und in der Zerrissenheit. Zu sagen: ich liebe Gott, erscheint dir eine Gotteslästerung. Was tun? Mit deinem  Herzen überlegen, ihm Vorwürfe machen, nützt nichts. Sage also: als ich dich in der Milde deiner Liebe liebte, o Herr, war ich glücklich; nun, da ich mich auf einer trostlosen Erde ohne Wasser befinde, auch gut, ich will dich noch mehr lieben als die Milde deiner Liebe. Mein Herz sagt mir, daß ich dich nicht liebe; ich werde dich mehr lieben als mein Herz, ich werde dich mit meinem Willen lieben.



Diese furchtbaren Anfechtungen läßt Gott über jede Seele kommen, von der er will, daß sie sich in einer innigeren Weise mit ihm verbinde; nicht daß er an unseren Leiden Ge-fallen fände, aber er möchte, daß wir an Verdiensten und Ehre wachsen.



Ihr werdet diesen Zustand als von Gott kommend daran erkennen, wenn er trotz aller Mittel, die ihr anwendet, davon loszukommen, fortdauert. Dann sagt zu Gott: Du willst, daß ich dich mehr liebe als mein ganzes geistliches Leben, ich will das auch, ich lege mich lebendig ins Grab.



Man muß soweit kommen, wenn man sich mit Gott vereinigen will. Er will Gold, weder Erde noch Legierung. Und die Verbindung mit Gott verschweißt sich im Feuer.



Wenn Gott eine Seele auf diesen Weg setzt, gewinnt sie eine unglaubliche Freiheit; eine Freiheit, die von jedem Zustand und jeder besonderen Übung unabhängig ist. Sie ist und lebt im Willen Gottes; wer wird sie davon ausbrechen lassen?



Soll man sich, werdet ihr einwenden, jeder Tätigkeit und jeder Initiative entziehen? Ja, das ist der Weg Gottes für die auserwählten Seelen. Liebt er nicht seine Geschöpfe ebenso, wie man sie lieben kann? Begnügt euch, euch so zu lieben, wie Gott euch liebt, und über-laßt euch ihm!
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Die Tugend, die Frucht der Liebe1 





Die Tugend macht den Christen aus. In der Übung aller Tugenden besteht die Heiligkeit. Der Mensch hat nur durch sie vor Gott und selbst vor seinesgleichen einen Wert.



Man kann die Tugend so definieren: eine Eigenschaft Jesu Christi, die im Menschen zur Gewohnheit geworden ist und seinen Charakter als Christ formt.



Die Tugend ist wie ein Baum, der auf einem fremden und undankbaren Boden gepflanzt ist; ein Baum, der nur dank Kultur und Pflege keimt und groß wird.



Was tut man nun, um einen Baum zu pflanzen? Man hebt im Boden eine Grube aus, man versenkt die Wurzeln in der Erde und deckt sie zu; man stützt ihn, bis er fest verwurzelt ist, und begießt ihn; später schneidet man die Zweige ab, die nutzlos den Saft aufzehren würden. Gott wird schließlich die Blüten und Früchte gedeihen lassen.



So soll auch die Arbeit für die Tugenden verlaufen.





* * *



1. Zuerst muß man sich erinnern, daß die christlichen Tugenden unserer verdorbenen Natur unliebsam sind. Die Eigenliebe liebt nicht die Demütigung, die Abtötung, die Armut. Die Natur ist nach dem Sündenfall an sich eigensüchtig, stolz, sinnlich; sie ist träge, wenn es sich um die Erfüllung einer düsteren Pflicht handelt; brennend und gewaltsam für alles, was ihr gefällt; ungeduldig und wütend gegen jedes Hindernis. Sie sucht in allem nur ihren Eigennutz: das Ich ist das Ziel aller ihrer Handlungen.



Diese verdorbene Natur ist es also, die zuerst korrigiert werden muß, indem sie von die-sen Fehlern entblößt wird; dann muß sie mit den Sitten des neuen Menschen bekleidet werden, die Jesus Christus sind.



Um diese übernatürliche Verwandlung durchzuführen, braucht es vor allem die Gnade Gottes, eine besondere Gnade für jede Tugend sowie für jede einzelne ihrer Handlungen. Ein übernatürliches Objekt kann nur eine göttliche Ursache haben.



Man muß also vor allem beten zur Erlangung der Gnade, diese oder jene Tugend zu üben: ohne Waffen kann man nicht kämpfen; und die geistlichen Waffen kommen nur von Gott. 



Man muß dann die Tugend, die man erlangen will, studieren und betrachten, denn man liebt nur, was man schätzt und man schätzt etwas erst, wenn man es kennt.



Diese Kenntnis muß vom Glauben kommen. Prüft also, was euch der Glauben über die betreffende Tugend lehrt; hört auf das, was Gott darüber gesagt hat. Seht, wie unser Herr, euer guter Meister, sie geübt hat. Erhebt euren Blicke zum Himmel, betrachtet sie in der Herrlichkeit, mit der sie Gott krönt. So werdet ihr sie in der Vortrefflichkeit ihres Wesens, ihrer praktischen Wahrheit und ihrer ewigen Belohnung kennenlernen.



Erweckt vor allem zu Beginn häufig innere Akte dieser Tugend, Akte der Bewunderung, des Verlangens und der Liebe. Bittet darum mit innigem Verlangen und mit Ausdauer während acht bis vierzehn Tagen. Bildet daraus euren Hauptgedanken, euren einzigen Gedanken. Wenn ihr diesem Weg folgt, so wird diese Tugend bald eurem Geist als natür-lich erscheinen; der Geist übt mit Leichtigkeit das Herz ein, und das Herz ist das Leben.



Während dieser ganzen Zeit lest und betrachtet, was diese Tugend betrifft. Sie sei das große Anliegen eurer Gebete und eurer Kommunionen. Kümmert euch nicht um eure anderen Fehler, denkt nicht an die anderen Tugenden. Alles in euch wird durch diese Leit-tugend zum Guten hin eingeübt.



Das ist das unfehlbare und gleichzeitig notwendige Mittel, um in kurzer Zeit sich die Geläufigkeit einer Tugend anzueignen, um uns irgendwie diese Tugend zur Natur werden zu lassen. So wird sich in unseren Fähigkeiten die Umformung vollziehen: es wird wie ein Keimen und Blühen sein unter Vereinigung von Denken und Handeln.



Weil man dieser Methode nicht folgt, gelingt es häufig nicht, sich die Gewöhnung an eine Tugend anzueignen; man setzt wohl vereinzelte Taten, aber man läßt ihr nicht die nötige Zeit, Wurzeln zu bilden. Es ist wie eine Blume, die bereits als Knospe abgeschnitten wird; weil sie nicht mehr den stärkenden Saft empfängt, dauert es nicht lange, bis sie ihre Schönheit verliert.



So erreicht man durch eigene Schuld nichts Beständiges, weil man sich am Anfang nicht ein wenig Mühe geben und entsprechende Aufmerksamkeit schenken will.





* * * 



2. Nach der Festlegung dieser Prinzipien muß man zur tatkräftigen Pflege der Tugenden übergehen. Hier muß man die Regeln gut befolgen.



Jede Tugend muß in der Demut verwurzelt sein, wie jeder Baum in der feuchten Vertie-fung der Erde verwurzelt ist. Die Demut besteht darin, daß man sich fest an zwei große Wahrheiten hält. Die erste Wahrheit lautet, daß wir aus uns selbst keine einzige Tugend erlangen können, die wir besitzen, ja im Gegenteil: wir haben eine angeborene Neigung zum entgegengesetzten Fehler: nicht nur, daß unsere Natur aus sich selbst nichts zur Tugend beitragen kann, sondern sie ist sogar der Tugend feindlich. Die zweite Wahrheit heißt, daß wir mit der Gnade Gottes alles vermögen. Gott arbeitet mit uns, aber unter der einen Bedingung: daß wir ihm die ganze daraus entstehende Ehre schenken, wie er uns das ganze Verdienst daraus beläßt.



Die Abtötung ist die zweite notwendige Bedingung, um eine Tugend zu erlangen und zu entwickeln. Eine Tugend faßt in dem Maß in uns Fuß, als wir unsere entgleisten Leiden-schaften bekämpfen. Das westentliche Merkmal jeder wahren Tugend liegt im Opfer und in der Liebe zum Opfer, weil die Tugend von ihrer Natur her etwas Kämpferisches ist. Sie erlangt nur durch den Krieg ein friedliches Dasein. Und ihr Frieden ist ein bewaffneter Frieden, der jederzeit den Kampf aufzunehmen bereit ist.



Der erste Kampf einer Tugend spielt sich äußerlich ab; sie widersetzt sich dem Angriff ihrer Feinde und wenn sie sich stärker fühlt, beginnt sie anzugreifen. Sie geht geradewegs auf den Anführer los, um sich sodann den Sieg zu sichern.



Die furchtbarsten äußeren Kämpfe sind jene, die der Tugend vom Respekt des Men-schen, vom Stolz und der falschen Unabhängigkeit entstehen. Möge die Tugend ihre Fah-ne entfalten, ihr die Ehre erweisen und sie verteidigen; ich will sagen: sie soll keine Zuge-ständnisse machen, keinen Waffenstillstand genehmigen und mutig voranschreiten als unversöhnlicher Feind gegen alles, was sie angreift. Es ist der Krieg der Wahrheit gegen die Lüge, der Heiligkeit gegen das Laster, der Kampf Jesu Christi gegen die Welt.





* * *





3. Die Entfaltung der Tugenden entsteht in der Liebe zu Gott. Dort liegt ihre wirkliche Stärke.



Jede Tugend, die nicht von der göttlichen Liebe eingegeben und getragen wird, besitzt nicht die erforderlichen Bedingungen zum Leben und zum Wachstum. Wenn nämlich die Tugend ein Schlachtfeld hat, wenn sie furchtbare Kämpfe durchzustehen hat, dann braucht sie auch ein Lager, einen Ort der Ruhe, wo sie ihre Kräfte schöpft und sich neue Waffen verschafft. Sie braucht eine Mitte des Friedens und der Liebe.



Nun befindet sich diese Mitte nur in der Liebe Gottes, von der man ausgeht, wie ein Sol-dat sich wieder in die Schlacht stürzt, nachdem er seinen Fürsten wiedergesehen hat; wo man wieder zurückkommt, wie der Arbeiter am Abend nach einem anstrengenden Tag in sein Heim zurückkehrt.



Dieses Gefühl der Liebe ist es, das der Tugend ihre Kraft verleiht, das sie stark und liebenswert macht. Und um alles mit einem Wort auszudrücken: die Tugend ist ein Zweig der Liebe, ein Ausdruck der Liebe, die sich durch diese besondere Tat offenbart.



Das Kind kennt nicht die Namen der Tugenden, die es im Verlaufe des Tages übt; es beunruhigt sich auch nicht darüber. Um sie der Reihe nach mit Freude anzuwenden, braucht es nur ein Gefühl. Fragt es, warum es gehorcht, arbeitet, sich einsetzt, leidet; es wird euch sofort entgegnen: es steht im Einklang mit meinem Vater und meiner Mutter; wenn es daran denkt, weint es vor Freude und Glück und es will keine andere Ent-schädigung als ihre Genugtuung, ihre Zufriedenheit und ihr Glück.





* * * 



Oh! Wann werden wir also auf solche Weise unserem Herrn dienen? Wann werden wir an der Tugend seines Dienstes Gefallen finden? Und wann werden wir glücklich sein, für ihn große Dinge zu vollbringen, als ob sie nichts bedeuteten?





Ii



KRAFT  UND  BESTÄNDIGKEIT1 





Wir wollen die ewige Belohnung erhalten. Daraufhin zielen alle unsere Anstrengungen, ob wir in der Welt geblieben sind oder ob wir den Stand der Vollkommenheit gewählt haben. Die wesentliche Berufung eines jeden Christen ist es, darauf hinzuarbeiten, ein Heiliger zu werden.



Was uns den Sieg sicherstellt, ist die Kraft. Die Frömmigkeit bedeutet nur Milch. Über-lange Ruhe erschlafft; die Übung härtet ab und macht stark. Jede Frömmigkeit, die nicht die Kraft anzuwenden versteht, ist eine abgestumpfte Frömmigkeit.



Die Legende sagt, daß Herkules deswegen stark war, weil er in seiner Jugend mit Mark von Löwen ernährt worden sei.



Der Christ nährt sich vom Mark Gottes, der Eucharistie: er muß stark sein.



Es gibt drei Arten von Stärke.





* * *





Die erste ist eine rücksichtslose Kraft, anzuwenden gegen die Leidenschaften. Sie hat sich nicht auf Überlegungen zu stützen. Wer mit seinem Verführer diskutiert, ist schon verloren, weil er einwilligt, mit ihm in Verhandlung einzutreten.



Diese Kraft muß man gegen sich und gegen die Welt einsetzen. Sie muß unduldsam und grausam sein, wie es Jesus Christus lehrt, wenn er sagt, daß wir jede Beziehung zum Fleisch und allem, was für unsere Seele eine Gefahr darstellen kann, meiden müssen. Die Toleranz sei uns fern; für seinen Feind braucht man sie nicht. "Ich bin nicht gekommen, den Frieden zu bringen, sondern das Schwert" 2, sagt der Heiland; das Schwert, das den Sohn von seinem Vater, die Tochter von ihrer Mutter, den Menschen von sich selbst ent-zweien wird.



Jesus Christus hat als erster das Schwert gezogen gegen die Pharisäer, die sinnlichen Leute und Heuchler. Er hat es in die Welt hineingeschwungen, und die Christen sollen es ergreifen: ein Schwertstummel genügt, packt ihn an! Es ist ein Schwert, tief eingetaucht im Blut Jesu Christi und im Feuer von oben. "Leide mit mir als guter Soldat Jesu Christi" 3, sagt der hl. Paulus zu seinem Schüler Timotheus.



Unser Herr will für den Himmel gewaltsame, unbarmherzige, stürmende und zu allem fähige Menschen: "Dem Himmelreich wird Gewalt angetan, die Gewalttätigen reißen es an sich" 4. "Wenn jemand zu mir kommt und nicht Vater und Mutter, Frau und Kinder, Brüder und Schwestern, ja sogar sein Leben geringachtet, dann kann er nicht mein Jünger sein" 5.  Es handelt sich dabei klarerweise um den Haß der Sünde, nicht der Personen. Also Krieg gegen das eigene Ich, gegen die Leidenschaften, die sieben Hauptsünden oder die drei Begierden, was alles einerlei ist. Man muß bis aufs Herz, bis auf die Wurzel zurück-schneiden; und dies hört niemals auf.



Oh, ihr wißt es: dieser Kampf ist heftig. Man muß immer wieder anfangen, und der Sieg vom Tag zuvor garantiert nicht schon einen Sieg am nächsten Tag. Für einen Augenblick kann man Sieger sein, am folgenden Tag  kann man bereits in Ketten gelegt sein. Man hat sich ausgeruht: das genügt, um eine Niederlage anzubahnen. Nur jene sind wirkliche Sieger, die nie aufhören zu kämpfen.



Man muß den Himmel erklimmen, ihn erstürmen. Den ersten Streich auszuführen kostet mehr, als den endgültigen Sieg davonzutragen. Es gibt Leute, die in ihrem Verhalten im ständigen Widerspruch stehen zu ihren Worten: sie werden von ihren Leidenschaften beherrscht. Seht Herodes, der dem hl. Johannes dem Täufer zuhört, solange dieser über das Reich Gottes im allgemeinen spricht; sobald er seine unreine Leidenschaft angreift, reagiert der Fürst wütend, vergißt alles und läßt den hl. Johannes sterben.



Es gibt in der Welt viele Ordensberufe; um aber dem Ruf Gottes zu folgen, müßte man sich einen großen Ruck geben. Dazu hat man nicht den Mut. Der Untergrund unserer Natur ist Lauheit; der Stolze ist selber der laueste von allen. Er will als frei in Erscheinung treten, aber in Wirklichkeit liegt er in Ketten.



Schließlich habt ihr das Schwert unseres Herrn ergriffen. Mit ihm habt ihr den gordischen Knoten zerteilt. Ihr habt einen ersten Sieg davongetragen. Das ist gut; aber man muß den Kampf mit Tapferkeit weiterführen.



Ihr müßt die bösen Leidenschaften bekämpfen. In der Welt atmet alles das Böse: die Luft läßt es irgendwie in euch eindringen; die Augen und anderen Sinne stellen sie euch vor. Die Bösen, sagt man, riechen instinktiv die Bösen. Auch die Guten können durch das Böse beeinflußt werden, und zwar jeder an seinem schwachen Punkt.





* * *



Neben dieser rücksichtslosen Kraft gegen das Übel braucht es eine Kraft der Geduld in der Übung des Guten: Geduld gegen sich selbst.



Wenn das Rote Meer überquert ist, singe ein Siegeslied! Aber zur Durchquerung der Wüste braucht es Geduld. Die Juden ließen es an dieser Ausdauer fehlen und sie lehnten sich gegen Gott auf.



Nun gut! Erinnert euch, daß die wahre Kraft nicht jene ist, die einen großen Schlag austeilt und sich dann ausruht, sondern jene, die tagtäglich fortfährt zu kämpfen und zu ver-teidigen.



Diese Kraft besteht in der Demut, die sich nicht entmutigen läßt, und sich nicht ergibt. Man gesteht seine Schwachheit ein, man gibt zu, gefallen zu sein, aber man blickt zum Himmel hinauf und erbittet die Hilfe Gottes. Dann ist man stark durch die göttliche Macht. Die Schildkröte der Fabel kam vor dem Hasen an.



Ein strebsamer Mensch, der jeden Tag ohne Ruhe arbeitet, kommt früher ans Ziel - selbst wenn er von mehr Leidenschaften und Fehlern geplagt ist, als jener, der zwar mehr Tugend hat, aber bei der Arbeit ausruhen will. Auch werden jene Leute besiegt, die die kleinen Gefechte des Alltags verachten und auf den Kampfeintritt in die großen Schlach-ten warten.



Ebenso erschöpft sich eine junge Berufung, die sich nicht mit der Geduld vertraut macht, schon in den ersten Tagen. Man möchte möglichst rasch seine Fehler aufgeben, um frei zu sein. Wenn man es sich im Inneren auch nicht eingesteht, so ist das trotzdem Trägheit: man möchte sich ausruhen können.



Diese Ungeduld ist die gewöhnliche Versuchung jener, die zu befehlen haben; sie hat ihre Wurzel im Stolz und in der Trägheit. Man strebt danach, sich einer Sache zu entledigen, die man im Geist schon behandelt und entschieden hat. Ihr werdet um Rat gefragt; ihr antwortet mit Ungeduld, denn ihr wißt bereits, was  man euch sagen will. Wer euch fragt, braucht Licht, das andere ist nebensächlich.



Im Gegensatz dazu hört der geduldige Mensch zu, er sieht die Schwierigkeiten, überlegt sie und gibt eine genaue Antwort darauf. Er wartet auf die Gnade und läßt ihr die Zeit einzudringen.



Unser Herr empfiehlt den Aposteln, als er sie zum Predigen des Evangeliums in die Welt hinausschickt, insbesondere die Geduld: "in patientia vestra possidebitis animas vestras - wenn ihr standhaft bleibt, werdet ihr das Leben gewinnen"  6 .



Für uns ist diese Geduld unerläßlich, um das ganze Leben lang zu kämpfen. Wo wäre ohne sie die Milde, die Hoffnung? Wo wäre das Verdienst? In der Geduld und Ausdauer werden wir viele Früchte tragen 7.



Das ist sehr schwer: ununterbrochen geduldig zu sein bis zum Ende des Lebens, unter allen Umständen. Jawohl, die stete Treue im Opfer wird von euch verlangt. Eine Tat der Geduld ist noch leicht zu vollbringen; aber in einem unaufhörlichen Kampf, der das ganze Leben lang dauert, stark und geduldig zu sein, das ist sehr beschwerlich.



Der gute Gott stellt uns immer wieder an den Anfang; er löst, wenn man so sagen könnte, unsere Arbeit immer wieder auf. Sie ist nie vollkommen genug für ihn. Der hl. Mann Hiob sieht, wie ihm alles genommen wird. Aber seine Geduld bleibt ihm und sie ist das Pfand seiner Krone. "Bei alldem sündigte Hiob nicht und äußerte nichts Ungehöriges gegen Gott" 8.



In diesem Alltagskampf ist die Seele zu sagen versucht: das geht nicht, das wird niemals gehen. Und man läuft Gefahr, den Mut zu verlieren. Der Teufel nützt unsere Ungeduld aus. Erforscht euch: die Mehrzahl unserer inneren Sünden kommt von daher. Man empfindet es als hart, keinen Erfolg zu haben; und wenn man könnte, würde man alles aufgeben. Die Geduld, das ist die Demut der Liebe Gottes; sie läßt sich sagen: aus mir selbst vermag ich nichts, aber "ich vermag alles, in dem, der mich stärkt" 9. Ich kann nichts, die Gnade Gottes kann alles.



Hütet euch also wohl vor der Entmutigung, der Quelle fast aller unserer Fehler.



* * *



Zur Geduld mit sich selbst, von der wir gerade gesprochen haben, muß man die Geduld gegen Gott vereinigen. Es ist sogar wichtig, mehr mit Gott als mit sich selbst geduldig zu sein.



Im Evangelium lesen wir, daß der Baum, der Früchte trägt, zurechtgeschnitten wird, damit er noch mehr Früchte bringe 10. Man beschädigt ihn, man entstellt ihn dem Anschein nach.



Gott schneidet den Ordensmann, den Heiligen zurecht durch die Versuchungen. Wenn man glaubt, daß es paßt, hört man auf, das versteht sich von selbst. Aber der gütige Gott will, daß wir immer wieder sagen: noch etwas, weiter! Man hört es so gern, daß man den lieben Gott liebt! Man hat es vor allem gern, daß er uns dies sagt und fühlen läßt. Wenn man so befriedigt ist, wenn man glaubt, die Bestätigung  des Herrn zu haben, fürchtet man nichts mehr.



Wenn sich aber Gott verbirgt, glaubt man, daß er uns nicht mehr liebt, daß er gegen uns ist, daß er uns verläßt. Dann ist man versucht, alles aufzugeben; es gibt Gründe genug, den Kopf zu verlieren. Man hält sich für verworfen, das ist es vor allem, was erschreckt. Man muß das mitgemacht haben, um es zu verstehen.



Gott erlaubt diesen Zustand, um uns zu reinigen. Wir beschädigen alles, was wir be-rühren: wenn man nämlich ein gutes Wort an uns richtet, glauben wir, daß wir es verdient haben, und wir krönen uns damit. Es war eine Ermutigung in unserer Schwachheit, und wir haben geglaubt, daß es eine Wahrheit sei. Wir haben uns zum Selbstzweck gemacht: Gott kann das nicht zulassen. Er nimmt uns also den Frieden weg, stellt uns in den Krieg, um uns arbeiten zu machen. Das ist der Augenblick der Kraft und der Geduld. Denn die Prüfungen, die der gute Gott direkt über uns kommen läßt, sind viel schmerzlicher als jene, die von den Geschöpfen kommen.



Ja, man muß sich in der Geduld mit Gott einüben. Man muß ihm immer wieder sagen: Ich vermag nichts, o mein Gott, aber "ich hoffe auf dich, selbst wenn du mich töten würdest" 11. 



Gott muß unseren alten Menschen sterben lassen, damit der geistige Mensch leben und  direkt mit ihm in Verbindung treten kann.



Also, nehmen wir uns das zu Herzen, denn die Prüfungen werden über uns kommen. Ver-steht es, auf den Zeitpunkt Gottes zu warten. Habt Geduld! Laßt die göttlichen Gnaden reifen. Auf diese Weise haben die Heiligen die Belohnung verdient: "Der Athlet erhält den Siegeskranz nur, wenn er nach den Regeln kämpft"  12.
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Die  ABTÖTUNG1 





Unser Herr ist nicht nur gekommen, um uns zu heiligen, sondern auch, um uns ein reiche-res Leben zu vermitteln.



Wir sind von Natur aus krank, wir haben den Keim aller geistigen Krankheiten in uns. Und um in die Sünde zu fallen, ist es nicht notwendig, vom Teufel dazu angetrieben zu werden; wir haben aus uns selbst die Macht, uns zu verurteilen.



Wenn uns der Teufel versucht, so geschieht dies am häufigsten durch uns selbst. Er lebt mit unseren inneren Feinden zusammen; er hat Verstandeskräfte an Ort und Stelle.



Die Erbsünde hat in uns böse Neigungen hinterlassen, die mit mehr oder weniger Stärke arbeiten, je nachdem, ob wir reiner und stärker sind; aber die Versuchungen hängen nicht ausschließlich von uns ab. Sie kommen einerseits von den Umständen her, in denen wir uns befinden, andererseits vom Teufel, und gelegentlich selbst durch Zulassung Gottes.



Von daher kommt das Prinzip: man muß sich ein überströmendes Leben aneignen, das befähigt zum Widerstand und zum Kampf ohne Erschöpfung. Das große Übel besteht darin, daß man ruhig und sich seiner sicher ist. Im Augenblick, wo man sich sagt: "Ich habe die Vergebung meiner Fehler erlangt, ich lebe", ist man der Gefahr des Rückfalls ausgesetzt.



Um sich zu heilen und wahrhaftig zu leben, muß man sich den Geist unseres Herrn an-eignen und sich von seiner Liebe leiten lassen. Diese Liebe schafft das Leben, und der Geist unseres Herrn wird zum Gesetz der Gefühle und der Taten.



Nun ist der Geist unseres Herrn im wesentlichen Abtötung: Abtötung durch Buße und Abtötung in Liebe. Alles übrige ist Lüge oder Schmeichelei. Schaut euch das Leben un-seres Herrn an: auf jeder Seite begegnet ihr der Abtötung: Abtötung der Glieder, Ent-äußerung, innere Sorgen, Verlassenheit, Einwände. Die Abtötung ist das unterschei-dende Merkmal des Lebens unseres Herrn und in der Folge des Christentums.



Lieben ist gut; aber die Liebe zeigt sich durch das Opfer und Leiden.





* * * 





1. Die Abtötung wird meinen Leib heilen. Er hat seine ursprüngliche Kraft verloren; er ist tief verwundet und trägt den Ursprung aller Krankheiten in sich. Jede seiner Bewegungen ist ein Schritt zum Tode und zur Zersetzung.



Wie kann er wieder gesund und stark werden? - Die Alten sagten: durch die Mäßigkeit. Das Evangelium erklärt: durch die Abtötung. Darin besteht die Stärke des Leibes. Jene, die keinen Glauben haben und wünschen, länger zu leben, nehmen Vernunft an und mäßigen sich. Wenn wir nicht durch den Glauben die Kraft hätten, das zu tun, was jene aus Liebe zum Leben tun, wären wir feige.



Selbst jenen, die wegen ihres Zustandes gezwungen sind, ein nüchternes Leben zu führen, steht es noch frei, zu ihren dürftigen Speisen den Geist der Buße dazuzumischen. Niemand wird von den täglichen Fehlern ausgenommen und dann sollen wir auch für die anderen Genugtuung leisten.



Töten wir uns also ab, nicht sosehr inbezug auf die Menge als vielmehr bezüglich der Art und des Geschmacksinnes. Wir sind nicht gefeit vor Versuchungen der Feinschmeckerei. Wenn wir uns nicht abzutöten verstehen, hätten wir nicht den Geist der Buße und in der Folge den Geist unseres Herrn ebenfalls nicht. Unser Leib ist vom Fieber befallen. Er ist kein so schwacher Feind. Er steckt unsere Seele mit dem Fieber an. Wir müssen dieses Fieber durch Entgegengesetztes unterbinden. Das wahre Chinin ist die Abtötung, die unserer Laune die Ruhe verschafft und unsere Bewegungen regelt. Der Körper läßt sich nur durch die Kette bändigen. Er ist nicht einverstanden, sobald man ihn anketten will, aber es gelingt.



Die Seele ist dem Körper, der sie durch sinnliche Lüste anzieht, ausgeliefert. Ihr Übel kommt vor allem von äußerlichen Gegenständen, mit denen sie über den Körper in Ver-bindung steht. Die Zerstreuungen, die Feinde jeglichen Friedens und aller Überlegungen, kommen gewöhnlich über das, was man gesehen hat, und die Vorstellung ist lediglich ein armseliger und treuloser Maler. Je heiliger die Tat ist, die ihr vollbringt, umso schreck-lichere Dinge malt euch dieser Verräter, der dem Teufel verkauft worden ist. Bei sich selber ist man durch die Vorstellungskraft weniger versucht als vor Gott: weil der Geist dort nicht so gesammelt ist und sich nicht sosehr den Sinnen aufdrängt, um sie zu beherrschen. Auch gibt es manche, die sich nicht ohne Grund beklagen, daß sie nur zu beten anfangen brauchen, um versucht zu werden. Es ist sehr einsichtig, daß die böse Natur in diesen feierlichen Augenblicken mit besonderer Verbitterung kämpft, um ihr Reich zu bewahren.



Wir müssen daher über unsere äußeren Sinne wachen. Der Gedanken oder der schlechte Eindruck, welche sich nicht auf einen früher gesehenen ehrlosen Gegenstand stützen, dauern nicht lange an. Wenn im Gegenteil das Auge am Anblick dieses Gegenstandes Gefallen fand, wird die Vorstellung solange diesen gegenwärtig halten, bis dessen Er-innerung zur Gänze verschwunden ist; das kann Monate, vielleicht Jahre dauern. Zeuge davon ist der hl. Hieronymus, den die Erinnerung an heidnische Feste in Rom noch nach ernsthaftesten Bußübungen nach Jahren belästigt haben.



Erinnern wir uns, daß wir nicht Meister unserer Gedanken sein können, wenn wir nicht unsere Augen zügeln. Die Seele ganz für sich wird nicht versucht. Sie trägt wohl den Herd der Erbsünde in sich, aber die Mittel des Bösen liegen in den Sinnen: der Körper steht ihnen gelehrig zur Verfügung. Das zeigt das Kleinkind, das unsere Versuchungen nicht erleidet, weil seine Sinne noch nicht für das Böse offenstehen. 



Was muß man also tun? Sehen, ohne zu sehen; schauen, ohne zu schauen. Das Herz kann gut sein, aber die Sinne lenken es dorthin, wo sie wollen; und wenn man sich davon ein Bild in seiner Vorstellung ausgemalt hat, muß man es durch ein vollständiges Ver-gessen auslöschen. Wenn ein Kind ein schlechtes Bild gesehen hat, ohne zu verstehen, und es eigeprägt hat, wird es später das Erwachen dieser Erinnerungen spüren und erleben, wie alle diese Blicke von einst in seiner Vorstellungswelt wieder auftauchen, um es zu verwirren.



Schließen wir also unsere Augen und stopfen wir uns die Ohren zu mit Dornen, deren scharfe Spitzen wir fühlen, die uns aber hindern, die Flammen des unreinen Glutofens zu erfahren. So werden in uns die Versuchungen nichts anderes bewirken, als uns noch rei-ner zu machen.



Das Herz des Menschen folgt seinem Gedanken. Je nachdem, ob man im Gedanken bei Gott oder in der Welt ist, wird das Herz Gott oder die Welt lieben.



Diese Abtötung, um die Sünde zu meiden, hat einen Wert. Sie wird von uns gefordert, um die Gerechtigkeit Gottes zu besänftigen und unser Heil sicherzustellen. Aber darauf in Sicherheit auszuruhen, wäre unklug.



Wir müssen mehr tun: wir müssen auf die Abtötung hinzielen, die unser Herr selbst geübt hat. Wir müssen uns abtöten, um ihm zu gefallen, selbst wenn uns jeder gerechte Grund fehlen würde. Wir müssen uns abtöten, weil sich unser Herr abgetötet hat, um seinem Va-ter zu gefallen.



Das ist die postive Abtötung, die das Leben des Christen beseelen soll. Suchet an un-serem Herrn irgendeine Tugend, die ihr wollt: sie ist gezeichnet von der Buße. Und wenn ihr nicht soweit kommen wollt, so laßt ihr das Herz der Tugend selbst, ihr laßt das fallen, was seine ganze Kraft ausmacht. Versucht, demütig oder ohne die Abtötung fromm zu sein: ihr verliert eure Zeit. Übrigens kostet jede Tugend Anstrengung. Heute spürt ihr viel-leicht das Opfer nicht: der gute Gott möchte euch durch die Milde an sich ziehen; aber wartet den folgenden Tag ab.



Das Wesen der Gnade selbst ist es, sich abzutöten. Ihr leidet überhaupt nicht? - Ihr holt euch also nicht eure Gedanken am Kalvarienberg, ihrer wahren und einzigen Quelle.



Die Liebe Gottes besteht nur im Opfer. Oh, wie weit führt das! Seine Sinne abtöten ist eine Sache, aber  sich innerlich abtöten ist die Krönung des Bußgeistes Jesu in uns.



* * * 



2. Sollte sich unsere Krone nur aus unseren äußeren Opfern zusammensetzen, so wäre sie sehr arm.



Aber die Seele arbeitet aktiver als der Leib; und der gute Gott, der will, daß wir eine große Menge Verdienste erwerben; um uns ehrenvoller zu belohnen, gibt er uns das Mittel, uns durch alle unsere Gedanken und Zuneigungen zu opfern. Wenn wir seiner Eingebung und seinem Ruf sehr treu wären, würden wir sehen, daß die von ihm verlangten Opfer zahl-reich sind und an jedem Augenblick des Tages wechseln. Es ist eine andauernde Be-wegung zu Gott.



Er ordnet nicht an, daß alle seine Eingebungen in äußere Taten übertragen werden, aber er fordert, daß wir sie in unserem Willen annehmen und bereit sind, sie in die Praxis umzusetzen. Dazu braucht man sich an keinen besonderen Seelenzustand zu klammern, sondern seinen Willen in den Willen Gottes stellen und nichts anderes wollen, als er will.



Wer sich freut, möchte sich immer freuen. Gott will es nicht. Man muß von der Freude ablassen und sein Kreuz ergreifen. Erinnert euch an die Taborlektion. Es gibt viele, die Gott dienen möchten einzig der Tröstungen willen, die er uns schenkt. Wenn sie diese Tröstungen in ihren Frömmigkeitsübungen nicht erfahren, klagen sie und sagen: Ich kann nicht beten. Das ist falsch. Ihr seid sinnlich, und das ist alles! Das ist der große Fehler der frommen Seelen, in Gott sinnlich zu sein. Wenn er euch die Freude schenkt, dann nützt  sie, nichts ist besser; aber hängt euch nicht daran fest. Wenn er sich hart zeigt, demütigt euch und entmutigt euch nicht! Man muß Gott mehr lieben als seine Geschenke. Ihr sollt diesen Grundsatz zu eurer Regel und eurem Prinzip der Lebensführung machen. Als der hl. Paulus, ermüdet von den Prüfungen, die ihn bedrängten, Gott bittet, ihn vom Satans-engel, der ihn ins Gesicht schlug, zu befreien, antwortete ihm der Herr: "Meine Gnade genügt dir, denn in der Schwachheit zeigt sich meine volle Macht." 2. Diese Worte trösten und stärken den Apostel und lassen ihn ausrufen: "Deswegen bejahe ich meine Ohn-macht, alle Mißhandlungen und Nöte, Verfolgungen und Ängste, die ich für Christus ertrage; denn wenn ich schwach bin, dann bin ich stark" 3.



Die wahre und beständige Freude besteht also in der Trübsal und nicht in den Tröstun-gen, nicht einmal in den geistigen Tröstungen; denn eine Seele, die sich in allem dem Herrn unterwirft, unterwirft auch den Leib; das ist ihr einziges Mittel, den Frieden zu er-halten.



Kaum hat man eine Bußtat geleistet oder ein Opfer gebracht, spürt man den Frieden in seinem Herzen. Gott bemißt ihn nach unserer Abtötung. Die Abtötung durch Buße und durch Gerechtigkeit für die Sünde verleiht dem Gewissen den Frieden: das ist die Wirkung der göttlichen Gerechtigkeit, die besänftigt wurde. Die Abtötung aus Liebe vermittelt die Freude, den göttlichen Frieden, die Milde, die Salbung, etwas - ich weiß nicht was -, das die Seele außer sich selbst stellt und zieht; es vergeistigt selbst den Leib sosehr, daß die Seele in der Exstase zu Gott geht, ohne sich zu erinnern, daß sie in einem Leib einge-schlossen ist, wie man es bei den Heiligen sehen kann.



Macht die Erfahrung von dem, was ich euch sage: daß der Friede der Seele aufgrund der Abtötung entsteht; und wenn ihr es erreicht, die Tugend in der Freude und durch die Freude zu üben, könnt ihr sagen, daß ich gelogen habe!



Schaut auf die Märtyer. Sie jubelten und sangen mitten in den furchtbarsten Qualen. Spürten sie denn nicht die Leiden? Ja, aber das Feuer ihrer inneren Liebe überwog die Flammen, die ihren Körper verzehrten.



* * * 



Erinnert euch, daß der wahre Weg zur Heiligkeit die Abtötung ist. Gott verlangt nichts anderes, als daß wir in uns eine Leere schaffen. Er behält es sich vor, sie auszufüllen: "Dilata os tuum et implebo illud - Tu deinen Mund auf, ich will ihn füllen" 4 (4).



Die Eigenliebe ist die Konzentration auf uns selbst, die Fülle unseres Ichs. Die Heiligkeit ist eine Sache der Abtötung und der Abstreifung unseres Ichs.



Nehmt also den Weg Gottes an. Unser Herr möchte bei uns einkehren durch seinen wah-ren Geist, der die Abtötung ist. Er bietet sich ununterbrochen an und wartet mit einer göttlichen Geduld; aber alle unsere Türen sind versperrt. Er verläßt uns, weil er mit uns nichts anfangen kann, da wir so angefüllt sind mit uns selbst und so sinnlich in unserem äußerlichen und geistigen Leben.



Dieses Sterben unseres Ichs kostet nicht wenig. Ja, ohne Zweifel; aber die Heiligkeit ist deren Lohn. Ohne dies kann uns Gott nicht seinen Frieden geben. Er würde uns in eine Illusion versetzen. Er wird uns den Frieden schenken, sobald uns der Geist der Abtötung gestärkt hat, und sobald wir ihn mehr um seiner selbst willen lieben als um seiner Ge-schenke willen.
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DER  HEILIGE  WILLE  GOTTES1 





Es gibt ein großes Gesetz der Heiligkeit, das stets wahr, stets gut und immer kraftvoll am Werk ist; es ist das Gesetz der Übereinstimmung mit dem heiligen und allzeit liebens-würdigen Willen Gottes. Der Wille Gottes vor allem, über alles, in allem: das ist die größte Vollkommenheit; diesem Gesetz müssen alle anderen Heilsmittel untergeordnet werden.





Wie das Kind in den Armen seiner Mutter



Stellen wir zuerst den großen Grundsatz fest:



Geht zu Gott, zu euren Pflichten, zum Nächsten in einem Geist der Liebe, in der Liebe zu seinem aktuellen, heiligen Willen, und weil es Gott so will.



Alles wird dann zu einer abwechslungsreichen Ausübung dieses göttlichen Willens. Ihr werdet von diesem liebenswürdigen göttlichen Willen geleitet und bleibt im übrigen frei von allem.



Ihr sollt also nur einen einzigen allgemeinen, allumfassenden Gedanken haben: Gott will es, Gott will es nicht mehr, Gott will es nicht.



Das Mittel, zum Geist dieses großen Grundsatzes zu gelangen, besteht im Gebet und in der Betrachtung über dessen Vorzüglichkeit während mehrerer Tage; ferner durch die Lektüre dessen, was darüber geschrieben wurde, z.B. die Abhandlung über die Gleich-förmigkeit zum Willen Gottes von Rodriguez usw.; schließlich durch häufiges Ersehnen der Liebe zu diesem leitenden, begleitenden Willen, der allen unseren Handlungen und allen unseren Situationen folgt.



Oh! Wie fühlt man sich überall wohl mit dieser göttlichen Regel der liebenswürdigen Vor-sehung! Man fühlt sich wie ein Kind in den Armen seiner Mutter. Seien wir ganz Kinder in den Händen Gottes; manchmal trägt uns seine Gnade, dann reist man glücklich; ein anderesmal begnügt sich Gott, uns die Hand zu geben, dann muß man gehen, aber in Begleitung Jesu bedeutet die Mühe nichts. Oft läßt er uns allein gehen, im Schlamm, mitten in der Wüste: dann rufen wir diesen guten Meister: er hat es absichtlich getan, um uns beizubringen, daß wir alleine nichts vermögen.







Schlaft ruhig, Gott wacht.





Übrigens: glaubt mir! Macht euch keine beunruhigenden Pläne für die Zukunft, keine Wünsche für ein freieres Leben, selbst um unbehelligt das Schweigen, die äußere Samm-lung, ja sogar das Gebet zu üben. Überlaßt unserem Herrn die Sorge der Auswahl eurer äußeren Lebensform je nach seinem Gefallen; betrachtet alle persönlichen Ereignisse als aus seinem Vaterherzen kommend und erinnert euch, daß die vollkommene Liebe Gottes Gott in Gott liebt und auf dem kürzesten Weg, auf dem Weg der Überantwortung an seinen hl. Willen des Augenblicks zu Gott geht. Seht doch, wie gut und fürsorglich diese göttliche Vorsehung ist! Wie mütterlich sie ist! Überlaßt euch ganz ihrer Obhut und laßt ihn alles anordnen, alles tun. Schlaft ruhig, Gott wacht für euch und über euch.



Aber wieviel kostet es doch eurem Herzen, diesem Ich abzusterben, um allein für Gott zu leben! Um uns selber absterben zu helfen, bringt Gott Himmel und Erde durcheinander, er läßt um uns herum alle menschlichen Schwachheiten, Zerstreuungen, Trockenheiten, Trostlosigkeiten, inneren Gereiztheiten auftreten, um uns von unserem Ich zu lösen; er läßt die Geschöpfe mit ihren Fehlern, ihren Leidenschaften, ihren Forderungen, ihren Zu-dringlichkeiten auftreten, um  uns in der Sanftmut und Geduld zu üben; um uns zu sagen, daß das Zentrum des Friedens allein in Gott ist.



Seht ihr, Gott durchkreuzt oft unsere Pläne: wenn wir beten möchten, läßt er uns an Dingen arbeiten, die wir nicht mögen; wenn wir allein sein möchten, müssen wir in einer ungemütlichen weltlichen Gesellschaft leben. Leider! Sagen wir ihm dann: "Mein Gott, mein liebenswürdiger Vater, du ersetzst alles und ich lobpreise dich in allem." Ja, ver-sucht, in Gott auszuruhen, zu Füßen des guten Meisters, in Schweigen, in der Annahme, in der Anbetung seines heiligen und stets liebenswürdigen Willens.



Seid stets froh im Dienst des Herrn. Gebt immer alles dem lieben Gott. Ruht euch sorglos in seiner Güte aus. Lebt und handelt ständig in seiner Liebe und ihr werdet sehr weise sein.



Wie gut geht es doch einer Seele, ob sie wacht oder schläft, unter der Obhut dieser be-sonderen Vorsehung!





Der schönste Triumph der Liebe.





Also Gott in allem sehen, in allen Dingen zu Gott gehen, sich gänzlich seinem Wohlge-fallen allezeit überlassen: das ist die unabänderliche Regel einer inneren Seele.



Gott, seine Ehre, sein hl. Wille: darin besteht das ganze Leben des Christen.



Das einzige wahre Glück einer Seele besteht im Leben nach dem hl. Willen Gottes; und wenn dieser göttliche Wille kreuzigt, so ist das der schönste Triumph der Liebe.



Der Weltmensch läuft den Dingen entgegen, fordert sie heraus und zwingt sie, ihm zu dienen. Der Gottesmann wartet auf den Zeitpunkt der göttlichen Vorsehung, er hilft dem Augenblick der Gnade und setzt sich ein für den vollen Willen Gottes in Gegenwart und Zukunft, aber mit dieser kindlichen Selbstüberlassung, die alle Sorge und alle Ehre Gott, seinem Vater, überläßt.



Gott, die Gnade und die Zeit sind die drei großen Kräfte des Christen. Wer nur Gott und seinen Willen des Augenblickes will, ist immer im Frieden und voll Begeisterung.



Setzt euch fest in dieses göttliche Zentrum, lebt in seinem göttlichen Willen! Wandelt in der Klarheit dieses allezeit glänzenden Lichtes! Seid sicher, daß die Vorsehung der Liebe unseres Herrn euch beschützt und führt: sie ist für die Hebräer die Wolke in in der Wüste. Ihr wißt, daß Mose und Aaron die Bundeslade nicht von ihrem Platz verrückten, bevor sich nicht die Wolke erhob und vor ihnen  herzog. Tretet in die Wüste ein mit geschlossenen Augen.





Wie der liebe Gott es will.





Unser guter Vater, der im Himmel ist, hat stets seine Augen in Liebe auf uns gerichtet, und seine göttliche Vorsehung trägt Vorsorge und gibt alle Anweisungen zu unserem größeren Wohle. Laßt euch also im Strom dieser göttlichen Vorsehung mitreißen. Wandelt ganz, wie der gute Gott es will, im Sonnenschein, wenn er vorhanden ist, oder bei Mond oder Sternen oder im Dunkeln tappend mit dem Faden des Gehorsams: das ist die sichere Regel. Hängt euch nicht an die Mittel, die zu Gott führen, sondern an Gott  allein  und an seinen hl. Willen des Augenblicks. Laßt euch drehen und wenden, ergreifen oder auslassen, trösten oder in Kummer versetzen durch diesen göttlichen Meister, ganz wie er will, und setzt eure Zuversicht nur auf eines: auf die Liebe zu seinem göttlichen Willen.



Seht Gott, seinen Gedanken, sein Wohlgefallen und seinen Willen in allen Dingen. Nähert euch dem intimen Leben Gottes so gut ihr könnt, durch die Vereinigung eures Herzens und durch die Angleichung eures Willens an alles, was er in jedem Augenblick von euch will.



Das ganze Leben einer innerlichen Seele besteht in Wirklichkeit in diesen zwei Gesetzen: Gott will es oder Gott will es nicht.



Die ganze Vollkommenheit der Liebe besteht darin, daß man alles tut, wie es Gott will und im Geist Gottes.



Gott bedarf eurer Arbeit nicht, aber er braucht euer Herz und eure Opfer. Darin besteht eure Arbeit  jeden Tag. Ihr verherrlicht ihn, indem ihr nichts tut oder besser, indem ihr alles tut, was er will. Nun denn, laßt euch vom guten Meister führen wie ein Kind ohne Willen, ohne andere Liebe als seine Liebe, indem ihr alles liebenswert macht.



Versucht, weder Augen noch Ohren, noch Geschmacksinn noch einen anderen Wunsch als den hl. Willen Gottes des Augenblickes zu besitzen. Haltet euch an der Hand unseres Herrn und sagt zu ihm: "Führe mich, wohin du willst."



Oh! Wie glücklich ist man, wenn man nichts anderes denkt, wünscht und will als nur das eine: den Willen Gottes! Haltet oft eure Betrachtung darüber: das ist die Goldmine der Liebe. Das ist der Wasserstrahl der Liebe, der gibt und empfängt.





Du allein bist gut, o Herr.





Nach dem Gesagten kümmert euch nicht darum, was nur vom Menschen allein, von der menschlichen Seite kommt. Vergeßt dieses arme menschliche Elend, seine Worte, seine Absichten, seine natürlichen Taten: das alles wiegt nicht einmal ein Haar auf der Waage der göttlichen Vorsehung. In allem schaut auf das, was der liebe Gott von euch will; auf die Tugendakte, die er aus dem Zusammenkommen seiner freien Geschöpfe und seiner Gnade entstehen läßt.



Ja, die Welt ist ungerecht; sie war es immer gewesen, selbst ihrem Schöpfer und Erlöser gegenüber. Sie gibt nicht den guten Diensten, den moralischen Eigenschaften und dem christlichen Einsatz ihren Vorzug. Wie gut ist es in solchen Augenblicken der Unge-rechtigkeit und Undankbarkeit, die Augen zum Himmel zu erheben und sich zu sagen: "Mein Vater, dein hl. Wille geschehe!" Es ist zu unserem größeren Wohl, daß die Sache so gelaufen ist; das geschah, um uns zu zeigen, daß du allein gut bist. Wir erkennen nicht immer den göttlichen Grund in den Dingen, daher laßt uns das Geheimnis der göttlichen Vorsehung in allem anbeten; dann wird uns alles mit Zinseszinsen zurückgegeben wer-den.





Die oberste Lebensregel.





Der hl. Wille Gottes des Augenblicks, der gekennzeichnet ist durch die Notwendigkeit oder die Angemessenheit des Standes im Dienst des Nächsten: dies ist die größte Gnade; sie ist mehr wert als alle Werke des Seeleneifers, mehr als selbst die hl. Kommunion, da sie die Heiligkeit für uns darstellt. Der hl. Wille Gottes muß die oberste Regel des Lebens sein. Betrachtet also die Bedürfnisse der Stellung und des Lebens als die aktuellen Gesetze des göttlichen Willens; die Erfordernisse der Pflichten und die gesellschaftlichen Angemessenheiten eures Standes als Zeichen seines heiligen Willens.



Überlaßt euch ganz seiner göttlichen und liebenswürdigen Vorsehung. Laßt euch leiten durch die Ereignisse, durch die Gesetze der Standespflichten und Aufgaben und folgt vor allem genau dem Wind der Gnade; eure Seele öffne sich weit dem Belieben dieses himmlischen Windes, wie das Segel eines Schiffes; möge sie diesen Wind bewahren, um seinem Antrieb zu folgen.



Laßt euch von unserem Herrn leiten wie ein Kind, nur mit dem einen Verlangen, ihm wohlzugefallen; in der Überzeugung, daß ihr nur unserem Herrn zu folgen habt, der immer vor euch hergeht; ihr braucht nur einen Fuß auf die göttliche Spur seiner Füße zu setzen.





Allein an Gott festhalten.



Ihr sollt weder am Ort noch an der Heimat noch an allem Äußerlichen, nicht einmal an euch selbst festhalten, nicht einmal an den vorübergehenden Gnaden; das alles vergeht. Ihr müßt nur an Gott festhalten, an seinem hl. Willen des Augenblickes: weil euch Gott unendlich liebt, will er nur euer größeres Wohl in allem und durch alles. Dann kommt alles, was sich ereignet, von oben, ausgenommen die Sünde. Alles, was sich in unserem Leben ändert, wird von oben geregelt. Der Wind des hl. Willens Gottes ist stets gut für das Segel unseres kleinen Schiffleins; nur muß man das Segel offen und festhalten und Jesus Christus vor uns im Auge behalten. Überlaßt dem lieben Gott die Sorge, dieses kleine Boot zu diesem oder jenem Ufer hinzusteuern. Ihr habt nur die eine Aufgabe, nämlich unter seiner göttlichen Anordnung zu rudern.



Aber vor allem seid:



- ruhig bei jedem Ereignis,



- teilnahmslos für alles andere außer dem Willen Gottes,



- herablassend und höflich zum Nächsten, in der Familie zuerst, stets frei für die Pflicht 

           und die Nächstenliebe;



- allen alles, wann es Gott will, nur für Gott und ganz für Gott allein unter dem Gesetz der 

   Liebe.



In diesem göttlichen, aktuellen und persönlichen Willen befindet sich die besondere Gna-de, welche uns heiligt; und diese besondere Gnade ist an jede Stunde, an jede Tat ge-knüpft. Ist die Stunde vorüber, ist auch die Gnade vorbei.



Wie schön und leicht ist doch diese Regel der Liebe! Gebt euch mit dem hl. Willen Gottes des Augenblickes zufrieden. Haltet an allem und an nichts fest. An allem, wenn es Gott will, und an nichts, sobald es Gott nicht mehr will.



Seid zu jedermann und in allen Dingen mit göttlichem Wohlgefallen zugetan. Lebt von einem Tag zum anderen; selbst das ist zuviel: von Augenblick zu Augenblick.



Gebt alles für alles, und zwar im Großen wie im Einzelnen.





Verzichtet auf euren Willen.



Aber man ist nie sicherer, den heiligen Willen Gottes zu erfüllen, als wenn man nicht seinen eigenen Willen tut; und man ist nie freier und ruhiger als wenn man sich diesem überaus liebenswürdigen Willen Gottes kindlich überläßt. Seid daher ganz zufrieden, wenn ihr am Abend zum lieben Gott sagen könnt: "Mein Gott, ich habe den ganzen Tag auf meinen eigenen Willen verzichtet". Vergeßt nicht, daß eine innerliche Seele nie ganz aus sich heraustreten soll, sondern stets ein Auge auf den gegenwärtigen Gott und auf seine Pflichten haben soll; daß sie innerlich mit ihrem guten Meister reden soll und so Gott mit seinen Geschöpfen und mitten in der Welt findet.



Auf diese Weise werdet ihr mit Gott immer zufrieden sein, nicht mit euch, sondern mit allen Menschen in ihren gottgewollten Aufgaben für euch. Ihr werdet dann immer fröhlich sein, weil Gott eure Angelegenheiten besser erledigt als ihr.



Ihr werdet immer frei sein: wenn Gott euere Arbeit wechselt, werdet ihr es mit Gefallen annehmen, weil sein Wohlgefallen euer Wohlgefallen bewirkt.



Was ich von Gott für euch zu erbitten wünsche, ist diese unveränderliche Treue zur Liebe seines heiligen und stets liebenswürdigen Willens; mögen Trost oder Trostlosigkeit, Freu-de oder Leid, die Geschöpfe oder deren Abwesenheit das Innere eurer Seele nicht ändern; daß ihr das Innere über die Gebiete der Stürme und atmosphärischen Verände-rungen stellen wollt, und daß alles in euch im Gegenteil zwar eine Abwechslung der Übung und Tat bewirkt, daß aber der Wille stets mit dem heiligen Willen Gottes vereint bleibt. O glücklich jene  Seele, die aus diesem göttlichen Leben lebt! Dann versteht sie diese brennenden Worte des hl. Paulus: "Was kann mich von der Liebe Christi trennen? - Nichts."



Die Frucht dieser göttlichen Gleichförmigkeit wird zuerst einmal die Geduld und Gleichheit des Charakters nach außenhin sein, dann der Frieden im Innern und die Kraft und Groß-zügigkeit in der Tat. Eine Seele, die von Gott leben will, beratet sich vor allem mit seinem heiligen Willen; sie fürchtet sich, zuerst ihr Herz, ihren eigenen Verstand zu befragen; sie mißtraut ihnen, für sie ist der erkannte Wille Gottes ihr höchstes Gesetz, ihre unab-änderliche Regel und ihre erste Wissenschaft.



Leider! Hätte man in diesem Ort der Verbannung nicht diesen Trost, wäre man ganz unglücklich, das Leben wäre ein Todeskampf ohne Hoffnung. Aber wenn man sich sagen kann: Ich erfülle den hl. Willen Gottes, ich bin sicher, ihm zu gefallen, ihn besser in meiner jetzigen Stellung zu verherrlichen, dann wünscht man nur mehr eines: dieser Gnade ganz treu zu sein; man bildet daraus sein Zentrum, seine Regel, seinen Trost, die ganze Welt.



So geschehe der hl. Wille der Liebe Gottes allezeit und in liebenswürdiger Weise in euch! Durch jegliche Gnade, jede Tugend und jeden Zustand, wie es ihm gefällt, denn Gott handelt immer zum Besseren. Und das Ja des Herzens sei die Antwort auf alles. Erinnert euch, daß ein Akt der Hingabe tausend freie Tugendakte wert ist.





Der Himmel auf Erden.



Ahmt den Engel Raphael nach in euren Beziehungen zum Mitmenschen. - Seht: der Engel verläßt den Himmel, seinen bevorzugten Platz vor dem Throne Gottes, und kommt auf diese armselige Erde herab; er nimmt an der Seite des jungen Tobias die Form eines armen, demütigen und dienstbaren Lebens an; er bedient ihn wie seinen Lehrer, er zeigt sich in nichts eilfertig, alles erledigt er mit Ruhe und Freiheit des Herzens. Und warum das alles? Gott will es, dazu hat ihn Gott geschickt; und der Engel ist glücklicher in seiner Botenlage als er es im Himmel mit seinem Willen wäre (wenn es möglich wäre). Bemerkt aber, daß er sich immer mit einer unsichtbaren und göttlichen Speise nährt, obwohl er ganz als Mensch lebt: er nährt sich vom Anblick Gottes, von der Erfüllung seines göttli-chen Willens; das ist es, was ihn den Himmel auf Erden finden läßt.



So möge es auch bei euch sein. Seid wie eine Taglöhnerin, die das tut, was man ihr anordnet, und die sich nicht über das beunruhigt, was sie am folgenden Tag tun wird. Haltet euere Seele nahe bei Jesus im Hl. Sakrament, dann lebt mit jedem und allen in Frieden und Freiheit: der Geist sei immer mit einer schönen und guten Sonne, das Herz sei frei wie die Luft, und der liebe Gott in euch, der Wille wähle einzig und allein den Willen Gottes des Augenblicks, indem er alles liebt, was Gott liebt, und gleichgültig bleibt für alles, was nicht zu Gott hinführt, und alles mißachtet, was ihm entgegengesetzt ist. Möge der gute Meister stets bei euch der erste Meister sein! Sein heiliges Gesetz sei euer oberstes Gesetz; seine heilige Liebe der Herd eurer ganzen Liebe.



Lebt mit einem Wort vom Positiven der Wahrheit, der Gnade, der göttlichen Güte und schließlich der Liebe, die mit Liebe gibt und empfängt.
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Gelehrigkeit  für  den  Hl. Geist1 





Der Hl. Geist ist das Prinzip unserer Heiligkeit. Der Vater hat uns seinen Sohn geschenkt. Das Wort liefert sich uns aus in der Menschwerdung, er kauft uns los am Kreuz.



Aber wer teilt jedem einzelnen diese göttlichen Wirkungen mit? Es ist der Hl. Geist. Er formt in uns Jesus Christus und ergänzt ihn.



Unser Herr hat uns losgekauft, er hat das Prinzip der Heiligmachung und Verherrlichung in uns gelegt, aber das ist nur ein Keim. Die Aufgabe des Hl. Geistes ist es, ihn zu be-fruchten, zu pflegen und zur Reife zu führen. Er vollendet und vervollkommnet also das von Jesus Christus angefangene Werk.



Die gerechte Seele ist der Tempel, die Wohnung des Hl. Geistes: "Wißt ihr nicht", sagt der hl. Paulus, "daß Gottes Geist in euch wohnt?" 2 Er lebt in uns nicht nur durch seine Gnade, sondern persönlich. Je freier von Hindernissen eine Seele ist, um so mehr Raum läßt sie dem Hl. Geist und um so machtvoller handelt er.



Wo es Sünde gibt, kann er nicht arbeiten, weil die Seele dann gelähmt ist und daher nicht mit seinem Handeln zusammenarbeiten kann; diese Zusammenarbeit ist aber unbedingt notwendig. Der Hl. Geist kann nicht in einem trägen oder durch fehlgeregelte Zuneigun-gen gebundenen Willen arbeiten. Er ist eine Flamme, die ständig aufsteigt und die Seele an sich zieht. Will man sie aufhalten, erlischt sie: der Hl. Geist verläßt eine gelähmte und an die Erde gebundene Seele; die Reinheit ist erforderlich, damit er in der Seele wohne und arbeite.



Der Hl. Geist besitzt im neuen Bund gewiß eine allgemeine Aufgabe, nämlich die Unfehl-barkeit der Kirche zu bewahren und zu leiten; aber in uns, in den Seelen, besteht seine Aufgabe darin, Jesus Christus zu formen. Und diese Formung erfüllt er durch drei Hand-lungen.



* * * 





Zuerst gibt er uns Gedanken und Gefühle ein, die mit jenen unseres Herrn einmütig sind. Er lebt persönlich in uns, er bewegt unsere Zuneigungen, er rührt unsere Seele und stellt unserem Geist den göttlichen Meister vor. Es ist ein Glaubenssatz, daß wir - auf uns allein gestellt - nicht einen einzigen übernatürlichen Gedanken zustandebringen können; wohl aber einen natürlichen Gedanken, aber was bedeutet das schon? Die Entfernung zwi-schen beiden kann man nicht messen. Der übernatürliche Gedanken berührt das Unend-liche aus seinem Prinzip und aus seinem Ziel, die Gott sind; und ebenso durch seine Mittel, welche die Verdienste unseres Herrn sind.



Nochmals also, wir sind unfähig, einen guten Gedanken zu fassen. Die Eingebung des Hl. Geistes in uns ist anfänglich schwach, wächst aber dann und erschließt sich in der Tat und im Opfer. Wie sollen wir uns verhalten, wenn sich übernatürliche Gedanken ein-stellen? Ihnen ohne Zögern zustimmen; wir sollen sogar aufmerksam hinhören, ob uns der Hl. Geist seine göttlichen Gedanken eingibt. Wir müssen ihm  zuhören und gesammelt sein, um sein Wirken zu erfassen.



Man könnte sagen: Aber der Hl. Geist gibt uns alle unsere übernatürlichen Gedanken ein, also sind wir in allem, was wir denken, unfehlbar. Ich antworte: aus uns selbst sind wir dem Irrtum ausgesetzt, wenn wir aber in unserer Gnade leben, wenn wir dem Licht folgen, das uns der Hl. Geist anbietet, sind wir in der Wahrheit, und zwar in der göttlichen Wahrheit. Daher ist eine in Gott gesammelte Seele stets in der Wahrheit; deshalb begeht auch der übernatürliche Weise keine Fehler. Das kommt nicht von ihm; er stützt sich nicht auf seine eigenen Kräfte, sondern auf den Hl. Geist, der in ihm wohnt.



Wenn wir materiell und klotzig eingestellt sind, werden wir seine Worte nicht verstehen. Wenn wir jedoch die Eingebung des Hl. Geistes vernehmen, werden wir sie auch leicht begreifen.



Wie unterscheidet man die gute Nahrung von der schlechten? Indem man davon kostet. Bei der Gnade verhält es sich ebenso; und eine Seele, die das Wirken Gottes erkennen will, braucht nur auf die Wirkungen der Gnade in ihr achten; diese täuschen nie; so wie wir auch das Licht daran erkennen, weil es uns umgibt.



Wir fühlen uns vielleicht gedemütigt, nicht alles zu verstehen. Das kommt daher, daß wir nicht treu seinen Eingebungen folgen.



Aber die gesammelte und von allem Irdischen losgelöste Seele ist ununterbrochen geleitet durch den Hl. Geist. Ohne Zweifel muß sie immer den Gesetzen der Kirche gehorchen und sich den Entscheidungen ihres Beichtvaters angleichen; aber bezüglich des inneren, intimen Vollzugs ist es der Hl. Geist, der sie leitet, und niemand wird ihm Hindernisse in den Weg legen können noch dürfen. Wer wollte sich ins Zwiegespräch des Königs mit seiner Vielgeliebten einmischen? Wer einen schönen Baum sieht, braucht nicht nach-prüfen, ob seine Wurzeln gesund sind. Der Baum selbst beweist das. So verhält es sich mit einer Person, die im Guten fortschreitet; mögen seine Wurzeln auch ganz versteckt sein, sie sind gesund; je verborgener sie sind, um so kräftiger sind sie. Aber ach! Es kommt oft vor, daß der Hl. Geist unsere Einwilligung fordert, wir aber nicht wollen. Wir sind zuviel mit Äußerlichkeiten beschäftigt, und was unseren Herrn betrifft, wird uns die Verwirrung der Juden befallen. Der Hl. Geist ist in unserer Mitte, und wir kennen ihn nicht 3. 



* * * 



In zweiter Linie betet der Hl. Geist in uns und durch uns. Das Gebet macht die ganze Heiligkeit aus, wenigstens im Prinzip, weil es der  Kanal aller Gnaden ist. Nun ist der Hl. Geist in der Seele und betet: "ipse postulat pro nobis gemitibus inenarrabilibus - der Geist selber tritt für uns ein mit Seufzen, das wir nicht in Worte fassen können" 4. Er erhebt unsere Seele zur Vereinigung mit unserem Herrn. Er ist wie der Priester, welcher auf dem Altar unseres Herzens Gott, dem Vater, das Opfer unserer Gedanken darbringt. Er bringt Gott unsere Bedürfnisse, unsere Schwachheiten und Armseligkeiten dar. Und dieses Ge-bet, das mit jenem unseres Herrn und dem unsrigen vereint ist, wird allmächtig. Ihr seid der wahre Tempel des Hl. Geistes, aber ein Tempel ist ein Haus des Gebetes. Betet also ohne Unterlaß, betet, vereint mit dem Hl. Geist!



Man kann auch Methoden anbieten und euch Regeln zum Beten angeben, aber der Hl. Geist allein wird euch darin Salbung und Freude vermitteln. Die Seelenführer sind nur Kämmerer, die sich an der Tür eurer Seele aufhalten. Der Hl. Geist muß in sie eintreten, um sie glücklich zu machen. Betet also mit ihm; er wird euch jede Wahrheit lehren.



* * * 



Die dritte Tätigkeit des Hl. Geistes besteht darin, daß er uns nach den Tugenden Jesu Christi formt.



Er gibt uns dafür den Verstand. Es ist eine große Gnade, die Tugenden Jesu zu ver-stehen, denn sie haben einen zweifachen Aspekt. Der erste widert an und kann sogar Ärgernis erregen: es ist ihre kreuzigende Seite. Natürlich betrachtet, hat die Welt recht, sie nicht zu mögen. Selbst die sympathischesten Tugenden wie die Milde und Demut sind für die Natur sehr schwierig und sehr hart zu üben. Wenn man uns beschimpft, es ist nicht angenehm, sanft zu bleiben. Daher sind so viele Menschen nicht imstande, der Tugend ins Gesicht zu schauen; und es gelingt ihnen nicht, in ihre geheime Größe vorzudringen. Ja, ohne Glauben findet der Verstand die Tugenden des Christentums als abstoßend.



Aber der Hl. Geist hilft uns mit seiner Gnade, seiner Sanftmut und seiner Salbung, die bittere Rinde, unter der die Tugenden verborgen sind, zu durchbrechen; er läßt uns darin die Süße des Honigs verkosten, ebenso die Hoffnung auf die lauterste Ehre. Man wundert sich dann, daß das Kreuz so milde ist. Das kommt daher, weil man mitten in den Demü-tigungen nur mehr die Liebe Gottes, seine und unsere Ehre sieht. Es ist das Gold, verbor-gen im felsigen und schlammigen Bergwerk.



Zu dieser innigsten und übernatürlichen Erkenntnis der Tugenden Jesu fügt der Hl. Geist eine besondere Eignung hinzu, diese zu üben. Er macht uns hierfür so geschickt und geeignet, daß man glaubt, wir wären einzig dafür geschaffen, sie zu üben: sie werden uns zu natürlichen Eigenschaften.

* * * 





Euch, die ihr unter dem Einfluß der Eucharistie  leben wollt, läßt der Hl. Geist im Geist und in der Wahrheit anbeten. Er betet in uns oder wir beten wenigstens in ihm. Denn vor allem anderen ist der Hl. Geist der Meister der Anbetung. Er war es, der den Aposteln den Geist und die Kraft des Gebetes gegeben hat; er wird "spiritus gratiae et precum - Geist des Mitleids und des Gebetes" genannt 5. Vereinigen wir uns also mit ihm.



Seit Pfingsten schwebt der Hl. Geist über der Kirche. Er lebt in jedem einzelnen von uns, um uns beten zu lehren, um uns nach dem Modell Jesu zu formen, uns in allem ihm ähnlich zu machen, damit wir eines Tages mit ihm vereinigt werden können.
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MAN  MUSS  GOTT  VERKOSTEN1 



Der hl. Bernhard schrieb dem Papst Eugen III., seinem ehemaligen Schüler, und drückte dabei seine Besorgtheit aus, daß die Vielfalt der Beschäftigungen ihn von der Betrachtung abbringen könnten, und daß er infolgedessen der Herzenshärte verfallen könnte 2.



So sprach der hl. Kirchenlehrer zu einem großen Papst, der sich mit den heiligsten Angelegenheiten der Welt, nämlich jenen der Kirche, befaßte. Um so mehr müssen wir diese Worte auf uns selbst anwenden, die wir durch viel unwichtigere Beschäftigungen vom Gebet abgehalten werden. Die Welt umgibt uns: es braucht nur wenig, um uns zu zerstreuen und uns von dieser hl. Übung abzubringen; unsere alltäglichen äußerlichen Beschäftigungen reichen dafür aus; sie können uns in eine geistige Gefühllosigkeit, das größte aller Übel, stürzen.



* * * 



Fürchtet die Gefühllosigkeit, die Härte des Herzens sehr! Wir brauchen ein fühlendes und gefügiges Herz, das sich selbst im Dienste Gottes sieht. Wer nichts spürt, wird sich auch nach einer Sünde nicht vor ihm fürchten. Er wird seine Wunden, mögen sie auch noch so tief sein, nicht wahrnehmen.



Wenn ich von Gefühl rede, so bediene ich mich dieses Ausdrucks, weil ich keinen bes-seren kenne, meinen Gedanken auszudrücken. Dieses Gefühl bedeutet nichts anderes als eine Zuneigung zu allem, was man zu erledigen hat, und eine Abneigung vor dem geringsten Übel.



Um nicht zu übertreiben, werde ich hier nicht über die unfreiwillige Gefühllosigkeit spre-chen. Der Prophet gestand, bisweilen vor Gott dazustehen wie ein Saumtier, so gefühllos wie dieses; aber er fügte hinzu: "Trotzdem werde ich immer bei dir bleiben"  3.



Dieser einfältige Geisteszustand bedeutet nicht immer eine Strafe. Wir durchschreiten diesen Zustand, um nachher eine vollkommene Unterwerfung unter Gott und eine größere Demut zu erlangen.



Was muß man unter solchen Umständen tun? - Geduldig darin ausharren, sich einüben, so gut man kann, und warten. Dieser Zustand, der gewöhnlich nicht eine Strafe Gottes ist, macht uns nicht verantwortlich für unsere Trockenheiten und schlechten Gebete. Es ist vielmehr eine Art Barmherzigkeit Gottes, die unseren Geist hindert, mit Nichtigkeiten herumzuspielen, sondern möchte, daß sich unser Herz mit einer brennenden Liebe ent-flamme und unseren Willen ausdauernder und entschlossener macht.



Außer dieser Gefühllosigkeit des Geistes gibt es jene des Herzens; sie ist sehr unan-genehm und eine der schlimmsten Qualen einer eifrigen Seele. Mit dem Herzen lieben wir Gott. Der Wille, der durch die Liebe geleitet wird, scheint gelähmt zu sein. Für gewöhnlich schickt Gott diese Prüfung einem zu sinnlichen Herzen, das sich immer nur erfreuen will. Unser Herr führt es ein wenig mit sich auf den Ölberg, um es von bitteren Freuden kosten zu lassen.



Diese Härte des Herzens ist gelegentlich eine Strafe. Wir haben die Güte Gottes miß-braucht, indem wir uns selbst gesucht haben. So setzt uns Jesus Christus in den Zustand der Gefühllosigkeit. Da diese als Folge unserer Untreue auftritt, müssen wir sie um jeden Preis vermeiden.



Der Zustand in den Prüfungen dauert nicht lange an; er geht vorüber, bereitet uns auf größere Gnaden vor und bezahlt manch kleine Schuld. Dann scheint wieder die strah-lende Sonne. Das Herz kann nicht aus sich selbst für Gott gefühllos sein: es muß von einer Sünde oder einem Zustand in der Sünde dazu gezwungen werden. Seht unseren Herrn im Ölgarten: er ist traurig bis in den Tod; sein Herz zerfloß beim Anblick der Qualen, die es verhärten sollten, weil er keinen Tröster fand.



Wenn also diese Zustände andauern, muß man überlegen, ob dies nicht etwa aus un-serer Schuld geschieht; denn das ist ein übliches Zeichen, daß wir sie selbst heraufbe-schworen haben.



Seht also, seit langer Zeit, einem Jahr oder mehr, seid ihr für die Gnade Gottes und das Gebet unempfindlich. Sucht die Ursache dafür nicht weit entfernt; diese Ursache liegt in euch, ihr seid der Grund; stellt sie fest und unternehmt alles, um aus dieser Situation herauszukommen. Es ist klar, daß eine Seele, die Gott zu verkosten begonnen hat und in  diesen Zustand geraten ist, nur durch ihre Schuld soweit gekommen ist. Gott ist nicht so hart; er ist ein guter Vater, der sich nicht lange verbergen kann. Er würde uns sterben lassen, wenn er allzulange sein Antlitz von uns abwenden würde. Die Eucharistie bezeugt es, daß Gott gut, voll Milde und Liebe ist; daß er ein Vater, eine Mutter für seine Erwählten ist. Wir sollen, das ist ist geboten, seine Milde und Güte spüren. Fehlt uns das Gespür, sind wir gelähmt; das ist unsere Schuld, suchen wir dafür die Ursache.



* * *



1. Eine der Ursachen findet sich gewöhnlich im Leichtsinn des Geistes, in seiner Ablen-kung durch die äußerlichen Dinge. Der leichtsinnige Geist ist nie bei sich selbst; dieser kann nicht überlegen. Er handelt durch Beeindruckung oder durch Einübung. Er will essen, wenn er Hunger hat, und bemüht sich, seine Nahrung zu suchen; weil er sie nicht bei Gott findet, wendet er sich den Geschöpfen zu. Durch Betrachtung würde er sich nähren; aber er verbringt die Zeit des Gebetes mit Nichtigkeiten. Ist es verwunderlich, wenn dabei das Herz leidet?



Hütet euch also sehr vor der Zerstreuung des Geistes. Schenkt der Betrachtung eure volle Aufmerksamkeit; damit nährt ihr euch, daran erwärmt ihr euch und darin entwickelt ihr euren geistlichen Schlachtplan. Eine Betrachtung, die euch nicht für den Kampf bewaffnet hat, ist nichts wert. Sie nährt euch nicht; ihr werdet vor Schwäche umfallen.



Aber, werdet ihr sagen, ich tue alles, was ich kann, und trotzdem nährt mich mein Gebet nicht. - In  diesem Fall wechselt den Betrachtungsgegenstand. Sucht etwas, was euch mehr zusagt. Wenn euch eine Waffe nicht taugt, nehmt eine andere.



Erinnert euch, daß es im geistlichen Leben Übungen einfacher Frömmigkeit und notwen-dige Übungen gibt wie z.B. die Betrachtung, den Geist des Glaubens und des Gebetes. Letztere können durch nichts ersetzt werden; läßt man diese fallen, erlischt das geistliche Leben, weil sie dieses erhalten.



Es ist sicher, daß das Herz aus dem Geist heraus lebt, und daß sich die Liebe und der Wille nur vom Gebet nähren.





2. Eine andere Ursache der Herzenshärte kommt daher, daß wir der Gnade untreu sind. Die Gnade und Eingebung Gottes fehlen uns nie. Wir sind es, die sie ersticken. Wir sterben dann vor Hunger, aber wir sind selbst Schuld daran. Wir standen vor einem reich-lich gedeckten Tisch, wir haben es aber unterlassen, die Nahrungsmittel anzurühren.



Die Untreue zur Gnade lähmt das Herz, weil das Herz aus der Gnade lebt; wenn es nicht mehr empfängt, erlischt es. Wenn ihr einem Vogel die Flügel abschneidet, kann er nicht mehr fliegen.



Jeder von uns erhält außer den allgemeinen Heilsgnaden besondere Gnaden der Heilig-keit und Standesgnaden. Wir müssen ihnen treu sein. Sie sind es, die uns wirklich so formen, wie wir sein sollen. Was ist ein Mensch, der nicht in seiner Standesgnade lebt? Die Gnade eines Anbeters findet sich im Gebet, im Opfer seiner selbst auf dem Betstuhl, zu Füßen des Hlst. Sakramentes. Vernachläßigt ihr diese Gnade? Dann werdet  ihr zugrundegehen. Wo es kein Feuer gibt, dort kann es keine Wärme geben. Prüft euch ge-nau in diesem Punkt. Betet ihr? Dann geht alles gut. - Laßt ihr euch in dieser Übung gehen? Dann lauft ihr ins eigene Verderben. Ihr werdet die Gnade Gottes nur durch das Gebet, das Opfer und die Betrachtung erhalten. Ihr wollt nicht die Ursache einsetzen, also werdet ihr auch keine Wirkungen erlangen. Ihr habt ein Anrecht auf Gnaden. Ihr macht dieses Recht nicht geltend, das ist eure Sache, aber seid dabei wohlbedacht. Solange der Körper sich an seine Lebensweise hält, geht alles gut. Auch eure Seele muß einer be-stimmten Lebensweise folgen. Wie pflegt ihr euer Gebet? Betet ihr soviel, wie vorge-schrieben ist?



Ihr habt vielleicht das Gebet nur für einige Zeit unterlassen. Durch lange Zeit hindurch habt ihr gebetet. Warum es heute unterlassen? Das ist Trägheit. Ihr neigt ja schon zur Sünde. Ihr dürft nie eure eigene Lebensweise ändern. Wenn ihr mehr tun wollt, sehr gut; weniger: niemals! Ohne diese Haltung wird eure Frömmigkeit schrumpfen. Sagt nicht: es gibt kein Gesetz, das mir vorschreibt, mich an eine bestimmte Art von Frömmigkeit zu halten. In der Liebe Gottes schaut man nicht auf das Gesetz, sondern auf das Herz. 





3. Eine dritte Ursache ergibt sich aus der Sinnlichkeit des Lebens. Gott liebt uns sosehr und will uns derart zu sich erheben, daß er uns jedesmal, wenn wir in uns selbst oder in den Geschöpfen unsere Genugtuung suchen, straft; oder besser gesagt: wir strafen uns selbst, indem wir die Kraft und die Freude zu seinem Dienst verlieren.



Diese Strafe läßt nicht auf sich warten und folgt dem Fehler auf dem Fuß. Das ist ein Gesetz der Heiligkeit. Die anderen Sünden werden nicht alle mit ihrer Bestrafung verfolgt wie jene der Genußsucht an den Geschöpfen oder seiner selbst. Die Todsünde bestraft sich selbst und wartet, daß die Hölle Gottes Gerechtigkeit rächt. Aber jene Person, die ihren Trost in sich selber oder in den Geschöpfen sucht, verdirbt die Gnade des Herrn; sie schmälert Gott und entehrt ihn an sich selber. Sie wird auf der Stelle bestraft, indem sie des Friedens und der Zufriedenheit beraubt wird, welche der Dienst an Gott bewirkt: sie wird so gestraft, wie sie gesündigt hat.



Diese Art von Seelen ist sehr zahlreich. Man will ständig Freude empfinden. In allen Situa-tionen fängt man an, die sinnenhafte Seite zu suchen. Man glaubt zu lieben, weil man mehr Gefühlsduselei verspürt. Aber so ist man wie ein Kind, dem man eine Belohnung gibt, die es nicht verdient hat; man liebt dabei nicht, sondern wird vielmehr geliebt. Man ist erfreut und wird undankbar gegen jenen, der die einzige Quelle dieser ganz geschenkten Freude ist. Wenn Gott gezwungen wäre, uns so zu behandeln, wehe uns: er würde uns liebkosen wie man Sterbenskranke liebkost und ihnen ihre Krankheit verbirgt.



Sobald wir also merken, daß wir nichts empfinden, fragen wir uns, ob wir nicht in unserem Leben zu sinnlich gewesen sind. Ich spreche nicht von der bösen Sinnlichkeit, sondern vom guten Gefühl, vom Behagen, welches die Eigenliebe in guten Werken empfindet; von einer Sinnlichkeit, die Gutes tut, um sich daran zu freuen und sich zu ehren, anstatt es auf Gott hinzuführen. Tretet heraus aus diesem Zustand und preiset den Herrn, daß er euch hart behandelt, um euer Übel bloßzulegen.



* * *



Es braucht also ein empfindsames und für die Gnade offenes Herz und das Gespür, daß Gott in dir arbeitet. Aber man erwidert: Wer arbeitet, betet.



Oh! Wenn ihr bei der Arbeit betet, ist das sehr gut. Aber eine Arbeit, die ihr nicht mit rech-tem Verlangen und in der Einheit mit Gott liebt, ist kein Gebet. Wenn ihr aus Liebe zu Gott arbeitet, betet ihr, sonst aber nicht.



Aber ich erfülle den Willen Gottes durch die Arbeit, das muß doch ausreichen. Denkt ihr dabei an den Willen Gottes?



Aber ich erfülle meine Pflicht.



Treibt keinen Mißbrauch. Die Soldaten und Galeerensträflinge tun das auch. Das äußerliche Leben ist an sich selbst kein Gebet; es muß mit der Liebe zu Gott beseelt wer-den, damit es Gebet wird.



Es ist eine Notwendigkeit, ich wiederhole, ein empfindsames und lenkbares  Herz zu haben. Wozu hätte uns der Schöpfer sonst mit den Sinnen ausgerüstet, als daß wir sie für seinen Dienst einsetzen?



Das ist das Leben aus dem Geiste des Glaubens. Der Herr sagte durch seinen Prophe-ten: "Ich nehme das Herz von Stein  aus eurer Brust und gebe euch ein Herz von Fleisch" 4. Die Juden hatten ein Herz aus Stein, weil sie rein äußerliche Menschen waren und in den Gütern des gegenwärtigen Lebens ihre Belohnung sahen. Aber der Herr hat den Christen ein Herz aus Fleisch gegeben, das fähig ist, das göttliche Leben zu spüren und sich mit Gott zu vereinigen. Gott ist Geist: er spricht nur im Geist und durch den Glauben. Unsere Seele und unser Herz müssen stets in unseren Händen sein, zu Gott empor-gehoben werden, damit er sie nach seinem Vorbild formen kann, ihm das Siegel, das Leben und die Bewegung vermitteln kann. Wenn man eine Vase herstellen will, modelliert man knetbaren und aufgeweichten Ton und stellt sie an die Sonne. Unser Herz muß knet-bar sein.



Als der Herr in der Schrift die Erde zurückweist und verfluchte, sprach er: sie wird ausge-trocknet sein, der Regen wird sie nicht begießen, nichts wird aus ihrem Schoß hervor-kommen; sie wird mit der Pflugschar aufpflügbar sein. - Und sobald er sie segnet, sagt er jedoch: Regen und Tau werden sie befruchten.



So begießt Gott unser Herz, er befruchtet es mit dem Tau seiner Gnade, er erweitert es durch die Wärme seiner Liebe; dadurch macht er es aufnahmefähig für alle Eindrücke seiner Liebe.



* * * 



Die erste Wirkung dieses Empfindungsvermögens des Herzens besteht darin, daß wir die Annäherung Gottes besser unterscheiden, daß wir seine Stimme aus größerer Entfernung und mit mehr Freude vernehmen und daß wir uns unter dem Eindruck seiner liebenden Gegenwart aufhalten.



Dann geht das Herz leichter auf Gott zu, mehr durch Beeindruckung und Spontaneität als durch Überlegung. Wenn ihr irgendeinen Fehler begangen habt, empfindet ihr nicht so etwas wie eine instinktive Furcht vor euch selbst? Diese verschwindet, sobald ihr eine Buße verrichtet habt. Das kommt daher, daß ihr unter dem Eindruck der Gnade steht; das ist sogar ein Zeichen dieser Gnade.



Je mehr man sich Gott schenkt, um so empfindsamer und feinfühliger wird man. Es geht nicht darum, daß man mehr oder weniger Tränen vergießt. Die Empfindsamkeit und Fein-fühligkeit des Herzens sind etwas Geheimnisvolles. Man kann sie nicht bestimmen, man fühlt sie, wie man das Leben fühlt, ohne sagen zu können, was es ist.



Aber in dem Maße, wie man sich von Gott entfernt, nimmt auch die Feinfühligkeit ab. Man verläßt die Gesellschaft des Königs, um zum gewöhnlichen Volk herabzusteigen; man hängt sich an die Geschöpfe. Wehe dem, der so zu Fall kommt!



Die zweite Wirkung dieser Empfindsamkeit treibt uns zum inneren Gebet. Die mündlichen Gebete genügen nicht mehr. Mögen sie auch noch so heilig klingen, sie stellen nicht mehr ganz zufrieden; darin betätigt sich der Geist mehr als das Herz, sie stellen Tugendakte dar, die sehr verdienstvoll sind, aber sie spenden nicht genug Leben. Das Herz muß sich fortwährend mit neuen Nahrungsmitteln stärken. Es will sich immer mehr loslösen und nach oben steigen: es spürt das Bedürfnis, durch die Betrachtung mit Gott zu leben. Es braucht  also ein Herz, das für den Dienst Gottes ein Gespür hat. 



Hütet euch vor der Empfindsamkeit, sagt man gelegentlich. Nein, im Gegenteil: ersehnt sie! Wir sind schwach, wir brauchen sie. Das ist eine überhebliche Lehre, die das Empfindungsvermögen des Herzens zurückweist und lehrt, ohne Freude über Gott zu le-ben. Das ist Stolz.



Ohne Zweifel dürfen wir hier auf Erden nicht die Freude an Gott zu unserem Ziel machen; übrigens würde sie euch unser Herr schon entziehen, wenn ihr euch zu sehr dabei aufhaltet. Wenn ihr euch aber angezogen fühlt, wenn ihr wirklich aufsteigt, wenn ihr in eurem Herzen das Herz Jesu spürt, oh, wie seid ihr glücklich! Erbittet diese Gnade: sie ist ein fester Stock, um euch beim Gehen zu helfen.



Ich mag jene Leute nicht, die sagen: "Mein Zelt ist auf dem Kalvarienberg aufgerichtet." - Wenn ihr dort weint, ist es in Ordnung; wenn ihr dort aber kalt bleibt, so ist es der Stolz, der euch festhält.



Ihr lehnt die milden und leichten Mittel ab, die der Herr in seiner Barmherzigkeit zur Anwendung bringt. Wer seid ihr denn? Heute, wo man die Kinder in einer Weise unter-richtet, daß sie mit sieben Jahren Philosophen werden, werden aus ihnen Pedanten, weil der Geist über ihr Herz die Oberhand gewinnt.



Seht im Evangelium nach. Als Magdalena und die frommen Frauen weinen, liegt es Jesus fern, sie zurechtzuweisen; er tröstet sie  5.



Gott hat euch ein fühlendes Herz gegeben. Verkostet also Gott! 



Aber die Milde des Herzens ist meistens die Frucht des Opfers. Wenn euch der Herr auf diesen Weg führt, so unterwerft euch. Gott will euer ganzes Herz für sich.



Man fürchtet sich, so zu schenken; man wendet ein: Ich ziehe es vor zu leiden. Im Grunde ist das Lauheit; man wagt es nicht, sich vollständig loszulassen; man möchte das Leiden wählen und fürchtet sich, den lieben Gott wählen zu lassen.



* * *



Haben wir also für Gott allezeit ein fühlendes und zugeneigtes Herz, vor allem in unseren Gebeten. Wir sind im Dienst des Herrn nicht glücklich genug.



Gott möchte uns die Milde seiner Gnade in reichlicherem Maße mitteilen. Nehmen wir sie zu unserem größeren Glück in Zeit und Ewigkeit mit Vertrauen an!





OYo





DAS  GEBET 



I. Seine Notwendigkeit1 





Das Leben des Leibes und jenes der Seele werden in uns, jedes in seinem Bereich und laut denselben Gesetzen, geleitet. 



Das Leben des Leibes hängt von den folgenden drei Dingen ab:



1. Von der Ernährung; eine angemessene und mengenmäßig ausreichende Nahrung ist erforderlich: wie die Ernährung, so das Leben.



2. Aber die Ernährung allein reicht nicht aus; der Körper benötigt Betätigung; dadurch gewinnt er seine Kraft und seine Entfaltung; seine Entwicklung hängt von der Anstren-gung ab, die er auf sich nimmt.



3. Schließlich braucht der Körper Ruhe. Gott selbst wollte es, daß der Mensch auf diese Weise die Kräfte, die er durch die Arbeit ausgegeben hat, erneuert.



Das sind die Gesetze, welche das Leben des Körpers beherrschen. Jede Übertreibung gegen eines dieser Gesetze ist ein Ausgangspunkt von Krankheit und Tod.



Die Seele hat dieselben Bedürfnisse im übernatürlichen Bereich. Wie der Körper muß auch sie sich an sie halten.



Nun ist das Leben der Seele Gott. Auf dieser Welt ist es der bekannte, geliebte und bediente Gott; im Himmel ist es Gott, der geschaut und geliebt wird, den man besitzt. Aber immer ist es Gott.



Studieren wir nun die Gesetze, welche die Seele in diesem göttlichen Leben regieren.





* * * 



1. Die Seele muß ihre Nahrung erhalten. Sie besteht im Brot des Wortes Gottes, in die Gnade, die unser Herr selber uns zu erbitten gelehrt hat: panem nostrum supersub-stantialem - gib  uns heute das Brot, das wir brauchen 2.



Im natürlichen Bereich brauchen die verschiedenen Körpertypen ihre je eigene, den ausgegebenen Kräften, dem Alter usw. entsprechende Ernährung; desgleichen hat in der übernatürlichen Ordnung jede Seele ihre besondere Nahrung. Diese Nahrung besteht im Gebet; ich sage richtig: im Gebet; denn das göttliche Leben wird in uns nicht durch die Tugend, sondern durch das Gebet aufrecht erhalten; die Tugend ist ein Opfer, sie ist keine Nahrung. Somit besitzt jener, der gut beten kann, sein Gesetz des Lebens.



Das Ausmaß dieser Nahrung ist nicht für alle gleich. So gibt es Seelen, die sich mit wenig Gebet im Stand der Gnade erhalten. Sie brauchen nicht mehr; solche gibt es ohne Zwei-fel; aber sie werden nicht sehr hoch fliegen. Andere Seelen haben große Mühe, ihr geist-liches Leben zu erhalten. Sie fühlen, daß sie viel beten müssen. Solche Seelen sollen mehr beten: in der natürlichen Ordnung gibt es schwächliche Wesen, die sehr oft essen müssen.



Die Kirche, die ständig vom Hl. Geist geleitet wird, stellt uns eine große Anzahl von münd-lichen Gebeten zur Verfügung. Es ist sicher vorzuziehen, sich dieser approbierten Ge-betstexte zu bedienen: sie sind sicherer. Aber entscheidend ist es, daß man überhaupt betet, entsprechend der Empfehlung unseres Herrn: "Oportet semper orare - wir müssen allezeit beten" 3. Man soll so beten, wie man es vermag.



Es gibt unterdessen Standesgebete, die man nicht unterlassen darf. Der Priester ist ver-pflichtet zum Breviergebet: das ist für ihn ein unbedingtes Gebot; und jeder wichtige Teil, den er unterläßt, würde sein Gewissen mit einer neuen Todsünde belasten. Der Ordens-mann hat von der Regel her Gebete zu verrichten, von denen er sich nicht befreien kann. Würde er sie aus Mißachtung oder ausdrücklicher Nachlässigkeit unterlassen oder würde er durch Unterlassung Anlaß zum Ärgernis geben, würde er sich schuldig machen.



Es gibt in der Welt Menschen, die sich in besonderer Weise einem Leben der Frömmgkeit hingeben. Diese Seelen können sich nicht mit dem Morgen- und Abendgebet zufrieden-geben. Sie müssen mehr beten, um ihren Eifer aufrecht zu erhalten.



* * * 



Ihr wißt, daß es zwei Arten von Gebeten gibt: das mündliche Gebet, von dem wir gerade gesprochen haben, und das innerliche Gebet, das die Seele des mündlichen Gebetes ist. Die Formeln an sich nützen nicht viel, wenn sie nicht von der innerlichen Absicht belebt werden.



Ist das innerliche Gebet notwendig? Es ist zumindest sehr nützlich; alle Heiligen haben es angewandt und empfohlen. Es ist auch deswegen sehr nützlich, weil es schwer ist, ohne dieses die Heiligkeit zu erlangen. Bezüglich dieses Gebetes wird jedoch nichts vorge-schrieben; es ist nicht notwendig, aber von großem Nutzen.



Ihr werdet fragen: wie weiß ich, ob die Zahl meiner Gebete ausreicht?



Euer Gebet reicht aus, wenn ihr in der Tugend fortschreitet. Man weiß, daß die Nahrung in der richtigen Menge aufgenommen wurde, wenn sie leicht verdaut wird. Erhält euch ebenso das Gebet in der Gnade eures Standes? Läßt es euch im geistlichen Leben wachsen? Ja. Oh, dann reicht euere Ernährung aus, ihr werdet höher und höher steigen. - Lassen euch im Gegenteil die mündlichen und innerlichen Gebete knapp über der Erde fliegen und drohen sie, euch in jedem Augenblick fallen zu lassen? Geben sie euch nicht die Kraft, über die Armseligkeit des alten Menschen zu herrschen? Das beweist, daß ihr schlecht betet oder daß ihr nicht genug betet. Ihr verdient diesen Vorwurf Jesu: "Dieses Volk ehrt mich mit den Lippen, aber sein Herz ist weit weg von mir" 4.



Was wird dann geschehen? Ein großes Unglück. Ihr werdet am königlichen Tisch des Erlösers vor Hunger sterben. Ihr seid bereits sehr krank. Das Brot des Lebens hat sich gewandelt in ein Brot des Todes, der gute Wein ist zum tödlichen Gift geworden.



Was bleibt dann noch übrig, um euch zu beleben? Nichts. Nehmt dem Körper die Nah-rung weg, und er stirbt; nehmt der Seele das Gebet weg, und sie ist unrettbar verloren. 



Wie ist das möglich? Ja, das ist gewiß. Die Beichte vermag euch nicht mehr zu erheben; denn was bedeutet eine Beichte ohne Reue? Und was bedeutet die Reue, wenn sie nicht eine Art vollkommeneres Gebet ist? 



Auch die Kommunion wird machtlos sein. Was wollt ihr, daß die Kommunion bewirke bei einem Wesen, das einem Leichnam gleicht, in dem kein Lebenszeichen mehr gefunden wird?



Wenn Gott ein Wunder der Barmherzigkeit bewirken soll, dann ist sein Geschenk der Liebe zum Gebet alles, was er tun kann.



Wer von seinem Eifer abgefallen ist, wer die Berufung verloren hat, hat mit dem Unter-lassen des Gebetes angefangen. Die Versuchungen sind gekommen, die Feinde sind zum Angriff übergegangen. Der Unglückliche hat die Waffen niedergelegt, er ist besiegt worden. Seid also auf der Hut: das ist von höchster Wichtigkeit.



Das ist auch der Grund, warum uns die Kirche beschwört, uns vor der Erlahmung im Ge-bet zu hüten; sie ruft uns auf, zu beten, sooft wir können.



Das Gebet ist nämlich unser Führer: es zeigt uns die Wahrheit und den Weg, zu ihr zu gelangen. Ohne Gebet stolpern wir bei jedem Schritt.



Kommen wir zur Praxis. Spürt ihr die Notwendigkeit zu beten? Gebt ihr euch dem Gebet hin mit gutem Willen? Ja! Dann ist es gut. Sucht ihr, noch besser zu beten? - Das ist der Beweis, daß ihr lebt. 



Aber wenn ihr euch während des Gebetes langweilt, wenn ihr mit Freude das Ende der Gebetszeit herbeisehnt, oh, dann seid ihr krank, dann bedauere ich euch. Wenn man sich in übertriebener Weise gut ernährt, verliert man auch für die besten Speisen die Lust, und es erzeugt Brechreiz. Das ist es, wovor man sich im Dienst Gottes, am Tisch des Königs der Könige in acht nehmen muß. Lassen wir uns niemals von der Gewohnheit ab-stumpfen, sondern entwickeln wir immer neue Einfälle: "Beati qui esuriunt et sitiunt justitiam - Selig, die hungern und dürsten nach der Gerechtigkeit" 6. Wir müssen stets Hunger haben, ja uns zu diesem Hunger antreiben und uns hüten, die Eßlust zu ver-lieren. Denn ich wiederhole: Gott kann  uns ohne das Gebet nicht retten.



* * *



2. Aber man ißt nicht nur zur Erhaltung seines Lebens; man ißt auch, um Kräfte zu ge-winnen im Hinblick auf die zu leistende Arbeit.



Die Tugend ist die Frucht des Gebetes. Die Tugend ist nämlich ein Opfer; nun ist jener, der nicht betet, unfähig, sich zu opfern; er hat dazu nicht die notwendige Energie. 



So wie die regelmäßige Übung dem Körper Wendigkeit und Kraft vermittelt, verstärkt die Tugend, die Energie der Seele, indem sie von ihr eine Anstrengung verlangt.



Der Schöpfer hat unserem Leib die Geschicklichkeit zur Arbeit gegeben; wer mehr Kraft hat, soll auch mehr arbeiten; und gerade diese Betätigung wird seine Kräfte entwickeln.



Nachdem sich die Seele im Gebet von Gott genährt hat, soll sie sich an die Arbeit ma-chen: an diese wichtige Arbeit, die zuerst darin besteht, den alten Menschen, der ständig bereit ist, aus seiner Asche neu zu erstehen, abzutöten; sodann dem Wildling unserer Eigenliebe Jesus Christus aufzupflanzen durch Nachahmung der Beispiele unseres gött-lichen Vorbildes; dadurch führen wir uns stufenweise von Sieg zu Sieg zu einer voll-kommeren Ähnlichkeit mit ihm. Darin besteht die Übung der Tugenden.



Wie können wir erkennen, daß wir in diesem Punkt Fortschritte machen? Ihr erfährt es, wenn ihr merkt, daß eure Kräfte zunehmen, wenn ihr immer zahlreichere Siege davon-traget, nicht nur über die äußeren Feinde, die nichts bedeuten, sondern über die inneren, die weit schwerer zu besiegen sind.



Es kann vielleicht umgekehrt sein, daß ihr euch nur mühsam zum Gebet hinschleppt und nur so eben gerade soviel Opfer bringt, als sie nach eurer Berechnung kosten. Das ist ein Zeichen von Zerfall, vergleichbar mit einem Adler, der einen Augenblick zuvor in den Höhen des Himmels schwebte und nun seine Flügel zusammenschlägt, um sich auf die Erde herabzusenken. Wer nicht vorwärts geht, geht zurück, ihr wißt das. Auf dem Feld der Ehre stirbt ein Soldat auf der Stelle und gibt keinen Zollbreit Land preis; anders wäre es für ihn eine Niederlage. Kaltblütig das Opfer auf sich nehmen, das ist das Zeichen einer starken und fortschrittlichen Seele.



Heißt das etwa, daß man dieses Opfer mit Begeisterung auf sich nehmen wird? Nein, gewiß nicht. Wie wollt ihr, daß die Natur sich freut, wenn ihr sie leiden macht? Aber der geistliche Mensch, er ist dabei glücklich. Ihr zerreißt das arme Herz; es hat allen Grund zu klagen; laßt es klagen.



Liebt ihr? Ja. Nun gut, dann braucht ihr keine sinnenhafte Freude; ihr habt es nicht nötig, glücklich zu sein, um Gott zu dienen. Nein, nein. Der Heiland hat es seinen Aposteln angekündigt: "Ihr werdet weinen und weheklagen" 6. Heißt das, daß die Apostel nicht Gott ge-liebt haben? Ach nein! 



Nein, sucht nicht die sinnenhafte Freude! Eure Seele wird sich durch das Opfer von den irdischen Bindungen lösen; sie kann so ihre Flügel ausspannen und fliegen. Eure An-strengungen, in der Tugend Fortschritte zu machen, werden die Kraft eures geistlichen Lebens bestätigen.





* * * 



3. Die dritte Grundbedingung jeden Lebens ist die Ruhe. Ein Mensch, der ohne Unterlaß arbeitet und keine Ruhepause einlegt, erschöpft sich bald.



Die Stärke des Körpers liegt nicht sosehr im Herzen, obwohl dieses auf eine so gewichtige Weise zu unserer Erhaltung beiträgt, sondern im Gehirn: von diesem hängen haupt-sächlich alle unsere Tätigkeiten ab. Ihr werdet es übrigens selber merken, daß nach einer großen Anstrengung vor allem das Gehirn die Müdigkeit spürt. Wenn ihr ihm nicht die notwendige Ruhe gönnt, wird es nicht mehr fähig sein, seine Gedankenarbeit fortzu-setzen. Die Natur selbst zwingt es durch den Schlaf zur Untätigkeit.



Auch unsere Seele braucht Erholung. Wo finden wir diese? Sicher nicht in uns selbst; wir sind zu unruhig; wohl aber in Gott, der unablässig in uns lebendig bleiben muß.



Der Hl. Geist läßt die Braut des Hohen Liedes sagen: "Ich schlafe, aber mein Herz wacht" 7. Ihr Herz, das heißt: ihre Liebe; denn die Liebe ist ein Feuer, das man nicht löschen kann. Legen wir uns in die Liebe Gottes, um uns auszuruhen; stellen wir uns auf die über-natürliche Ebene, nicht im Sinn einer übernatürlichen verdiestvollen Arbeit, sondern in einer angewöhnten Richtung auf Gott hin, die selbst während des Schlafes weiterbesteht.



Beachtet, daß während des Schlafes alle Glieder ausruhen; nur das Herz bleibt aktiv: es schlägt ohne Unterlaß, sein Stillstand würde den Tod bedeuten. Unsere Liebe zu Gott soll wie das irdische Herz sein: immer in Bewegung; eine Bewegung, die Gott zur Mitte hat: er ist seine Ruhe.



Meint nicht, dies bedeute Trägheit. Nein, es bedeutet nur die Einstellung der äußeren Tätigkeit. Diese gereicht Gott sicher zu einer großen Ehre, aber man muß von Zeit zu Zeit eine Unterbrechung einlegen. Der Apostel, der mit Energie arbeitet und sich gänzlich in den seelsorglichen Arbeiten ausgibt, muß sich reichliche Vorräte des innerlichen Lebens anlegen. Die Heiligen arbeiteten den ganzen Tag hindurch, aber in der Nacht beteten sie. Die äußeren Werke sind gut, aber man muß zu einem günstigen Zeitpunkt die Arbeit niederlegen, um seine Kräfte zu erneuern. Das Opfer ermüdet; also muß man sich von Zeit zu Zeit zu Füßen Jesu sammeln. In dieser Sammlung, in dieser Zeit der Ruhe ge-schieht es, daß wir unsere Kräfte erneuern. Das ist der süße Schlaf des Johannes auf der Brust des Heilandes. Weckt nicht meine Vielgeliebte auf, sagt der Bräutigam des Hohen Liedes, laßt sie selbst aufwachen. Im Schlaf kräftigt sie sich. 



Daher hat auch der Heiland zu seinen Aposteln, als sie von ihrer ersten Aussendung zurückkehrten, gesagt: "requiescite pusillum - ruht euch ein wenig aus" 8. Er spricht zur Seele: komm zu mir, ich möchte mit dir von Herz zu Herz sprechen. Diese Ruhe besteht darin, auf Jesus ganz allein zu sehen. Die Seele, welche sich in der Schau so ausruht, verherrlicht den Herrn weit mehr als durch alle mündlichen Gebete.



Zudem findet sie hier ihren größten Vorteil. Es ist einleuchtend, daß sich ein Empfan-gender mehr bereichert als ein Gebender. Also wehe demjenigen, der arbeiten will, ohne jemals auszuruhen. Er wird bald entmutigt und ausgelaugt sein.



Ihr sagt gelegentlich: mir kommen keine neuen Gedanken, ich bin erkaltet im Gebet; mein Herz, meine Vorstellungskraft sagen mir nichts. Ach! Erinnert  euch, daß unser Herr selbst euch bei sich ausruhen lassen will; er will euch unterweisen, euch erwärmen, euch er-neuern. Und ihr möchtet das nicht?



Hört also unseren Herrn! Sammelt euch, redet nicht!  Eine Freundschaft, die ständig redet, ist ein Egoismus. Man beweist seinem Freund, daß man ihn liebt, wenn man auf ihn hört und wenn ein einfacher Blick, der von ihm kommt, in uns Gefühle der Liebe hervor-ruft. Aber unsere Vorstellung möchte stets etwas Neues; unser Herz wird von tausend Dingen geschüttelt. Und dann werden wir niemals zur Ruhe kommen.



Es gibt Leute, die glauben, daß sie viel leisten, weil sie sich sehr aufregen. Nichts ist fal-scher als dies.



* * * 



Das sind also die Grundsätze für das Leben unserer Seele. Wie können sie verwirklicht werden?



Wacht über euere Gebete, übt euch in der Tugend und im Opfer! Und unterbrecht diese Arbeit von Zeit zu Zeit, um euch in Gott auszuruhen. Sobald wir zuzuhören verstehen, werden wir auch imstande sein, gut zu reden: ein Kind, das auf seine Mutter hört, nimmt deren Gefühle auf und erbaut sich an ihrer Liebe.



Seien wir also mit Gott! Lassen wir ihn zu uns reden. Ist er nicht das WORT, das WORT schlechthin? Der Hl. Geist ist das Wort der Liebe. Der Vater ist der großzügige und uner-schöpfliche Spender.
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DAS GEBET



II. Zeichen und Mittel der Heiligkeit�





Als der Prophet Zacharias ankündigte, daß Gott dem belagerten Jerusalem seinen Schutz zeigen wolle, sagte er, Gott werde über das Haus David und über die Einwohner Jerusa-lems den Geist des Mitleids und des Gebetes ausgießen �. Das war, wie die Schriftausle-ger erklären, die Ankündigung dessen, was sich eines Tages zugunsten der Kirche ereignen werde, die ständig den Angriffen ihrer Feinde ausgesetzt ist.



Ohne Zweifel hat man vor der Ankunft des Messias gebetet, denn der Mensch brauchte immer schon das Gebet zur Erlangung der Gnade, ohne die man sich nicht heiligen kann. Aber diese Gnade des Gebetes wurde damals  nicht so geschätzt, wie sie es hätte geschätzt werden sollen; man suchte  sie nicht mit Eifer. Jesus Christus kam wie ein Tau der Gnade, der die ganze Erde bedeckte und den Geist des Gebetes überall ausbreitete.



Das Gebet ist das typische Merkmal der katholischen Religion. Es ist das Zeichen, das sicherste Zeichen der Heiligkeit einer Seele. Das Gebet macht die Heiligen aus. Es ist selbst die Heiligkeit.



Wenn ihr jemand seht, wie er sich dem Gebet widmet, könnt ihr sagen: das ist ein Heili-ger. Warum? Weil derjenige, der den Geist des Gebetes hat, dadurch selbst im übernatür-lichen Sinn reich und mächtig ist: er vermag alles über das Herz Gottes.



Der hl. Paulus hat den Ruf des  Herrn gespürt. Was tut er nämlich während drei Tagen in Damaskus? Er betet. Der Priester Ananias, der ihn zu taufen gesandt worden war, zeigt seine Furcht, auf diesen Verfolger der Christen zuzugehen. "Geh, geh nur", antwortete ihm der Herr, "du wirst ihn im Gebet antreffen" �. Ohne Zweifel hätte Gott sagen können: er tötet sich ab, er tut Buße, er nimmt weder Nahrung noch Trank zu sich. Nein, um seine Bekehrung auszudrücken und sie erkennbar werden zu lassen, genügt dieses Zeichen: er betet.



* * *





1. Jede betende Seele wird zur Heiligkeit gelangen. Das Gebet ist nämlich ein Licht, eine Kraft; es ist selbst das Wirken  Gottes in der Seele.



Ihr werdet es nie erleben, daß jemand, der das Gebet vernachlässigt, ein Heiliger wird. Laßt euch nicht von schönen Worten oder vom Augenschein täuschen. Auch  der Teufel vermag viel und ist in vielerlei Belangen sehr weise: gelegentlich verwandelt er sich sogar in einen Lichtengel.



Vertraut nicht auf die Wissenschaft; sie macht nicht heilig; die alleinige Kenntnis der Wahrheit ist unfähig zu heiligen; es braucht die Liebe. Was sage ich? Zwischen dem Gesichtspunkt der Wahrheit und der Heiligkeit liegt ein Abgrund. Wieviel Genies haben sich vielleicht verurteilt!



Ich gehe noch weiter und sage, daß die Werke der Seelsorge, der Nächstenliebe, nur als solche genommen, an sich nicht heiligen. Gott hat diesen Werken nicht den Charakter der Heiligkeit verliehen. Das Evangelium zeigt uns, daß die Klugheit, die Hingabe und der skrupulöse Gehorsam des Gesetzes mit allen Lastern vereinbar sein können. Die Phari-säer waren selbst den unbedeutsamsten Vorschriften treu, sie gaben Almosen, zahlten Kirchensteuer, und trotz allem scheut sich unser Herr nicht, sie übertünchte Gräber zu nennen. Sie  arbeiteten viel, aber ihre Werke beteten nicht.



Der äußerliche Eifer also macht nicht die Heiligkeit einer Seele aus. Die Abtötung und Buße, für sich genommen, ebenfalls nicht. Wieviel Scheinheiligkeit und Stolz können sich unter einem durch Entbehrungen ermatteten Gesicht verbergen!



Aber eine Seele lebt vom Gebet. Dieses Merkmal trügt nicht. Man betet und gleichzeitig übt man alle Tugenden. Man könnte sagen, daß ein Heiliger ein schöner Baum ist, der auserlesene Früchte hervorbringt. Dazu aber muß er seine Wurzeln in die Erde graben. Das Gebet ist es, welches die Tugend fruchtbar macht. Das Gebet ist die ausgeübte Heiligkeit.



Es läßt die Demut üben. Durch das Gebet bekennen wir, natürlich gesehen, daß wir arm sind und alles von Gott erwarten. In der übernatürlichen Ordnung läßt es uns unsere Sünden eingestehen, seine Barmherzigkeit anflehen und bekennen, daß Gott allein gut ist.



Im Gebet liegt auch die Übung des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe.



Im Gebet üben wir auch alle sittlichen und evangelischen Tugenden. Wenn man betet, tut man Buße, man beherrscht die Vorstellungskraft, man nagelt den Willen fest, man kettet das Herz an und demütigt sich. Das Gebet ist also die Heiligkeit selbst, weil es die Übung aller Tugenden einschließt.



Es gibt Leute, die sagen: das Gebet bedeutet Trägheit.- Nun gut! Man sehe sich jene an, die am meisten in den pastoralen Arbeiten tätig sind. Diese werden mit dem Gebet we-sentlich mehr Mühe haben als sich der Arbeit hinzugeben. Das kommt daher, weil es für die Natur trostreicher und leichter ist zu geben als Gott darum zu bitten.



Das Gebet schließt also allein die Übung aller Tugenden ein; ohne das Gebet ist alles wertlos, alles unbeständig. Sogar die Nächstenliebe vertrocknet ohne das Gebet, die sie befruchtet und erfrischt, wie eine Pflanze ohne Wurzel.



Ja noch mehr: das Gebet ist im Plan der göttlichen Vorsehung eng verknüpft mit der Gna-de selbst. Habt ihr nicht bemerkt, wie heftig die Versuchungen gegen das Gebet sind? Der Einsatz ist viel leichter, viel tröstlicher; er läßt uns wachsen. Der Teufel fürchtet das Gebet sosehr, daß er uns alle guten Werke ausüben ließe, aber sich einsetzt, uns das Gebet unmöglich zu machen oder er sucht wenigstens, unser Gebet zu verderben. Man findet Seelen, die sich sehr verausgeben, aber nicht beten können.



Auch wir müssen ständig auf der Hut sein! Nähren wir unablässig unseren Geist des Gebetes und betrachten wir ihn als unsere Pflicht. Im Evangelium wird nicht gesagt, daß man das Heil des Nächsten seinem eigenen vorziehen soll; ganz im Gegenteil: "Was nützt es einem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, dabei aber sein Leben einbüßt?" �



Das erste Gebot besagt, daß man sich selbst rettet; und man rettet sich nur durch das Gebet. Leider verletzt man dieses Gebot alle Tage. Man vernachlässigt sich gerne für die anderen, um sich den Werken der Nächstenliebe hinzugeben. Man unterläßt das Gebet, weil man träge ist; man hat nicht den Mut, sich dieser Tätigkeit hinzugeben, weil sie für die Natur demütigend ist und nach außenhin keinen Lärm macht.





2. Das Gebet ist als authentisches Zeichen der Heiligkeit überdies deren gesichertstes Mittel.



Das Gebet ist im übernatürlichen Leben, was die Ernährung für das natürliche Leben bedeutet: die absolute Bedingung. Solltet ihr alles aufgeben: Bußen, apostolische Werke, sogar die Kommunion; nie, überhaupt nie dürft ihr das Gebet aufgeben! Es ist für alle Situationen gut und heiligt sie alle.



Aber was sagst du? Eher die Kommunion, die uns Jesus gibt, unterlassen als das Gebet? Ja, denn wenn ihr nicht betet, wäre dieser Jesus, den ihr empfangt, so als nähmet ihr ein Medikament, das in einer Hülle eingewickelt ist; diese Hülle würde es verwehren, die heil-same Wirkung der Medizin zu spüren.



Allein durch das Gebet kann man große Dinge für den Herrn erreichen. Und wenn ihr nicht betet, so werden euch weder die Heiligen noch Gott selbst vorankommen lassen auf dem Weg der Vollkommenheit. Ja, das Gebet ist sosehr das Gesetz der Heiligkeit, daß Gott nicht direkt die Tugenden einer Seele vermehrt, wenn er sie erheben will, wohl aber den Geist des Gebetes, der seine höchste Kraft ist. Er stellt sie näher zu sich, darin besteht das ganze Geheimnis der Heiligkeit.



Ich berufe mich auf eure eigene Erfahrung. In den Augenblicken höchster Innigkeit, wenn ihr euch besonders zu Gott hingezogen fühlt, habt ihr zu mehr Gebet und Einkehr Zuflucht genommen.



Wir sollen uns also nicht wundern, daß die Heiligen sosehr das Gebet geliebt haben: sie lechzten nach jenem Zeitpunkt, wo sie sich dafür freimachen konnten. Sie fühlten sich zu ihm hingezogen, wie das Eisen zum Magneten hingezogen wird. Auch jetzt ist das Gebet ihre Belohnung: im Himmel beten sie ohne Unterlaß.



Ja, die Heiligen beteten pausenlos, sie beteten überall. Sie verstanden es, alles zum Ge-bet zu bewegen, was sie umgab. Hört den Psalmisten: "Lobet den Herrn, alle seine Wer-ke, an jedem Ort seiner Herrschaft! Lobe den Herrn, meine Seele." � Beachtet, daß er sagt: "alle"; er ladet alle Wesen ein, die Liebe Gottes im Gebet zu besingen.



Die Geschöpfe loben Gott, wenn wir ihnen unsere Stimme geben. Auf diese Weise kön-nen wir das ganze Wesen dieses göttlichen Hauches des Gebetes beseelen und zu-sammen mit allem geschaffenen Sein für Gott ein herrliches Lobkonzert abhalten.





* * * 



Es gibt drei Arten von Gebet: das notwendige Gebet, das angeratene Gebet und das Gebet der Vollkommenheit.



Ja, ihr seid streng verpflichtet zum Gebet. Öffnet das Evangelium. Ihr lest darin das Gebot des Betens. Das Maß des Gebetes ist darin nicht angeführt, weil darin jeder nach seinen eigenen Bedürfnissen vorzugehen hat. Ihr müßt soviel beten, daß ihr im Stand der Gnade bleibt, um euch auf der Höhe euerer Pflichten zu erhalten. Sonst gleicht ihr einem Schwimmer, der nicht mehr seine Arme ausreichend bewegt: er wird  untergehen; ent-weder er verdoppelt seine Anstrengung oder sein Gewicht zieht ihn in den Abgrund.



Wenn ihr euch von der Flut der Versuchungen bedrängt fühlt, dann vermehrt eure Gebe-te. Ihr tut überall so, man stellt sich nach seinen Bedürfnissen ein.



Fehlt ihr leicht in euren Standespflichten? Das kommt daher, daß ihr nicht genügend betet; ihr lauft Gefahr, euch zu verirren. Schreit zu Gott, rührt euch! Die menschliche Arm-seligkeit hat euren Gang gebremst: wenn ihr nicht kräftig dagegen ankämpft, wird sie euch gänzlich zu Boden werfen.



Betet also soviel, wieviel ihr braucht, um auf jener Stufe der Heiligkeit zu bleiben, die dem Stand der Gnade entspricht und den echten Christen unterscheidet.



Die zweite Art des Gebetes, das angeratene Gebet, ist das jener Seele, die sich inniger mit Gott verbinden will. Hier muß man mehr beten, denn die Verpflichtungen dieses Standes sind viel enger. Jeder, der in der engen Vertrautheit mit Jesus leben will, muß ihn häufiger besuchen und mehr zu ihm beten.



Ihr wollt dem Heiland enger nachfolgen; dann werdet ihr auch größere Kämpfe auszu-stehen haben. Ihr braucht mehr Gnade: betet also mehr, um sie zu erhalten.



Das dritte Gebet, das Gebet der Vollkommenheit, ist das jener Seele, die trachtet, aus Jesus zu leben; die als oberste Verhaltensregel den Willen Gottes in allen Dingen ansieht. Sie tritt in die vertrauliche Beziehung zu unserem Herrn; sie strebt, in Gott und aus Gott danach zu leben. Das ist der Ordensstand, das Leben der Vollkommenheit für jene, die es erfassen; das ist ein Leben, in dem man sich dem Herrn übergibt, aufdaß er unser einziges Gesetz und unser ganzes Glück sei. Die Freude einer solchen Seele liegt gänz-lich im Gebet. Ist das verwunderlich? Wenn sie ihre Vorstellungskraft überwindet, unter-wirft sie ihren Geist; Gott aber überhäuft ihr Herz als Belohnung mit der Fülle der milde-sten Tröstungen.



Solch schöne Seelen sind selten. Aber man findet sie. Und was vermögen sie in diesem Stand doch alles zu tun! Oh! Heilige haben ganze Länder bekehrt, nicht durch Predigen, sondern mit Gebet �. Beten sie mehr als jemand anderer auf der Welt? Nicht immer, aber sie beten besser. Sie beteten mit allen ihren Kräften.





* * * 



Ja, die Kraft der Heiligen liegt im Gebet; und wie groß, o mein Gott, ist doch diese Kraft! Seht Mose auf dem Berg: hört er auf zu beten, werden die Juden besiegt; er nimmt das Gebet wieder auf, und sie siegen wieder. Er allein, mit ausgebreiteten Armen in Kreuzes-form und mit liebesentflammtem Herzen war stärker als alle Armeen.



Und was tut die Kirche in Zeiten von Katastrophen oder wenn ihre Feinde sie mit einer bluti-gen Verfolgung unterdrücken und vernichten wollen? Sie nimmt Zuflucht zum Gebet: sie selbst betet, sie läßt ihre Kinder beten; durch das Gebet entwaffnet sie ihre Henker und legt die Dämonen in Ketten.



Betet also, liebt das Gebet! Vermehrt von Tag zu Tag eueren Gebetsgeist. Wenn ihr nicht betet, werdet ihr zugrundegehen. Und wenn euch scheint, von Gott verlassen zu sein, liegt es dann nicht allzuoft daran, daß ihr nicht genug betet? Also was tun? Den Schiff-brüchigen nachahmen, der nach dem Seil greift, das man ihm zuwirft, um sein Leben zu retten. Fanget wieder zu beten an!



Ja, ich wiederhole, laßt alles, aber unterlaßt nie das Gebet! Das Gebet allein wird euch immer auf dem Weg der Heiligkeit führen; durch das Gebet, und zwar durch es allein, werdet ihr auf dem Weg wandeln, der zum glücklichen Ziel führt, das ich euch wünsche.
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III. NAHRUNG  DES  GEISTLICHEN  LEBENS1 





Zu Beginn hatte Gott den Menschen in ein Paradies der Wonnen gestellt. Adam wurde beauftragt, das Paradies zu pflegen und zu bewachen.



Ein Fluß strömte aus Eden, um den Garten zu bewässern, und von dort teilte er sich in vier Arme, um überall Fruchtbarkeit zu bringen, wo seine Wasser vorbeiflossen.



Auch die Eucharistie ist ein Garten, den wir pflegen sollen. Sie ist ein Blumengarten, ge-schmückt mit herrlichen Blumen: die Gottheit und Menschheit unseres Herrn, die Ge-heimnisse seines menschlichen Lebens, seines schmerzvollen Leidens und seiner trium-phalen Auferstehung, der zu erreichende Himmel mit seinem ewigen Glück. Die heiligen Väter nennen die Eucharistie das Paradies der Liebe.



Aber diese Geheimnisse müssen andauern, diese Tugenden müssen ausgeübt werden. Das ist es, was wir durch die Sammlung in Gott, durch das Gebet tun.





* * * 



Die wesentliche Voraussetzung zur Pflege der Blumen in der Natur ist es, ihre Frische zu bewahren und deren Wurzeln feucht zu halten. Wenn diese eintrocknen, stirbt die Pflanze. Durch die Feuchtigkeit kommt die Fruchtbarkeit. Die Sonne allein läßt die Blumen nicht zur Entfaltung gelangen, im Gegenteil, ihre Hitze würde sie ausdörren; aber sie befruchtet die Feuchtigkeit und läßt sie aktiv werden.



Was ihr tun müßt, um die Blume eurer Heiligkeit - Jesus in euch - zu pflegen, ist die Auf-rechterhaltung  der Feuchtigkeit, die Frische an der Wurzel, was nichts anderes ist als aus dem inneren Leben zu leben, aus dem Leben des Gebetes oder der Sammlung. Die Natur schenkt der Erde den Tau und den Regen. Die Gnade Gottes ist der Tau eurer Seele; und wenn er reichlich vorhanden ist, wird er zum Fluß, der sie befruchtet.



Die Pflege eurer Seele - diese Wahrheit gut zu verstehen ist wichtig - besteht in der Sammlung, die euch aus diesem inneren Leben leben läßt.



Gott kann in uns nur dann handeln, wenn wir seiner Tätigkeit entsprechen. Er hat uns wohl ohne uns erschaffen, aber er will uns nicht ohne unsere Mitarbeit loskaufen und hei-ligen. Diese setzt den guten Willen voraus, aber sie besteht im wesentlichen in der Sammlung des innerlichen Lebens. Und der Grad dieser Sammlung muß dem Ziel, wel-ches wir erreichen sollen, entsprechen.



Es ist sicher, daß das äußere Leben, und sei es noch so heilig und apostolisch ausge-richtet, uns stets ein wenig von unserer Sammlung abbringt; und wenn man nicht dafür Sorge trägt, sich innerlich zu erneuern, wird man schließlich alle Gnaden und das über-natürliche Leben verlieren.



Man könnte meinen, daß uns der ausgeübte Einsatz ein Wachstum an Gnaden bringen müßte, wo er doch verdienstvoll ist, anstatt uns Gnaden verlieren zu lassen. An sich ist das wahr; aber wir handeln mit einer schwachen Basis des inneren Lebens, welche durch die Tätigkeit rasch ausgelaugt wird. Ich finde den Beweis dafür in den Tatsachen. Fragt einen Missionar, ob die pastorale Arbeit verinnerlicht. Jeder wird es euch verneinen.



Im Evangelium wird von einer Frau erzählt, die sich Jesus näherte, den Saum seines Mantels berührte und geheilt wurde. Der Heiland sagte darauf: "Ich fühlte, wie eine Kraft von mir ausging"  2. Diese Kraft hatte Jesus natürlich nicht verloren. Die Sonne strahlt ihre Hitze aus, ohne sich zu erschöpfen. Ebenso gibt Gott, ohne dabei zu verarmen.



Bei uns ist es nicht so. Wenn wir etwas von uns durch die seelsorgliche Arbeit dem Nächsten geben, verausgeben wir unseren Grund des geistlichen Lebens. Das liegt, ich sage es noch einmal, nicht im Wesen der apostolischen Tätigkeit, aber unser geschwäch-ter und herabgeminderter Zustand bewirkt es, daß wir unseren Eifer niemals ausüben, ohne etwas von unseren Kräften zu verlieren. Daher sind wir genötigt, Ruhepausen ein-zulegen, um uns zu erholen.



Die einfachen täglichen Beschäftigungen, an die wir durch die Verpflichtung unseres Stan-des gebunden sind, werden uns auslaugen, wenn wir nicht dafür Sorge tragen, unsere Einstellung zu erneuern. Wir werden zu Maschinen, die weniger vollkommen sind als die Dampfmaschinen, die ständig und regelmäßig die Kraft spenden, die sie entwickeln; wir hingegen werden nicht lange Zeit mit ihnen Schritt halten. Wir werden zu mißgestalteten Maschinen. Wir tragen die Welt in uns und es ist so leicht, daß wir uns von der Eigenliebe dort einschmeicheln lassen, wo allein die Liebe zu Gott dasein sollte. Wenn ihr eure Arbeiten ohne Blick auf Gott ausübt, arbeitet ihr nicht für ihn, sondern ihr gebt euch aus, ohne euren Vorrat zu erneuern.



Was ich von diesen äußerlichen Arbeiten meine, sage ich auch von jeder anderen Be-schäftigung, selbst mit Bezugnahme auf das Studium der theologischen Wissenschaften. Ohne Zweifel ist die Theologie die Wissenschaft Gottes und das schönste aller Studien; wenn ihr aber nicht beharrlich das innerliche Leben und die Frömmigkeit übt, wird euch eure Wissenschaft aufblähen. Der Verstand wird die Oberhand gewinnen, das Herz wird austroknen; es wird ihm die Salbung der Gnade, der Tau des innerlichen Lebens fehlen.



Dasselbe gilt auch für die äußerlichen pastoralen Arbeiten, wie die Predigt, das Beicht-hören! Würdet ihr einverstanden sein, daß ihr selbst zugrundegeht, um die anderen zu retten? Das wäre ein großes Unglück.



Je höher man in der Würde steigt, merkt euch das wohl, umso mehr verliert man an sei-nem inneren Leben, an seinen geistlichen Kräften, weil euch alle etwas davon wegneh-men. Daher hat man in solchen Positionen das Bedürfnis, mehr zu beten. Die wahren Apostel Gottes, die tagsüber arbeiten, verbringen die Nacht im Gebet. So ist es auch mit einem Soldaten auf dem Schlachtfeld; würde er sich nicht zurückziehen, um sich auszuruhen, würde seine Siegesfahne zu seinem Totenhemd. Je mehr ihr arbeitet, umso mehr braucht ihr die Einkehr.



In diesem Punkt täuscht man sich in der Welt in eigenartiger Weise. Man sagt: seht doch, welch schönes Leben! Dieser Mensch verbraucht sich vollständig in Werken der Nächstenliebe. Das ist wahr; aber mitten unter all diesen guten Taten erblicke ich gewisse Fehler. Es scheint mir, daß die Blätter dieses schönen Baumes zu vergilben beginnen; und nach und nach seht ihr die Pflanze zugrundegehen. Es muß darin ein verborgener Mangel liegen: ja, es fehlt ihnen der wahre Saft, das innere Leben.



Man muß genauso fest innerlich mit Gott vereinigt sein, wie man sich äußerlich den guten Werken, die man ausübt, hingibt. Der Teufel weiß die Unachtsamkeit in diesem Grund-satz gut auszunutzen, um uns zu Fall zu bringen. Er sieht eine großzügige und strebsame Seele. Er beschwingt sie, saugt sie auf, verhindert es, daß sie  sich selbst schaut, bis sie ausgemergelt ist. Während sie ihre volle Aufmerksamkeit den Armseligkeiten der anderen zuwendet, unterminiert er das Gelände und gewinnt schließlich die Oberhand. Oh! Wie schnell trocknet man unter einer Sonne mit brennender Strahlung aus, wenn sich nicht die Wurzeln tief in das gut angefeuchtete Erdreich verbohren! "Aber", wird man entgegnen, "muß ich denn nicht arbeiten? Es gibt soviel zu tun, die Arbeiten für Gott rufen mich von allen Seiten." - Das ist wahr, aber nehmt euch Zeit zu essen und zu schlafen, sonst lauft ihr Gefahr, durchzudrehen. Es ist sehr gefährlich, sich allzusehr in äußerliche, gute Werke zu stürzen, außer man kann wie der Prophet sagen: anima mea in manibus meis semper - meine Seele ist allezeit in meinen Händen 3. Es ist so leicht, sich mitreißen zu lassen; und manchmal ist es so glänzend. Die Schützen leisten in der Armee ihre Dienste, aber nicht sie tragen den Sieg davon. Würden sie sich nicht auf die Masse der Truppen stützen, wären sie schnell verloren.



In gleicher Weise dürft ihr nicht ständig vorbreschen, sondern ihr müßt häufig zu euch selbst zurückkehren, um von Gott Kraft zu erbitten und nachzudenken, wie ihr sie am geeignetsten einsetzen könnt.



Es gelte für euch die praktische Regel:



Beherrscht euch eure Stellung, wo ihr doch sie beherrschen solltet? Ist euer Geist der Sammlung und des Gebetes im Abnehmen begriffen? Dann seid ihr verloren. Was wird aus einem Schiff trotz aller Geschicklichkeit des Steuermanns, wenn der Sturm das Steuer zertrümmert hat? Euer Steuer ist die Sammlung und das Gebet: das Steuer lenkt und leitet euch; es wird euch die Gnaden, die von Jesus Christus erwirkt wurden, nutzbar machen. Tut alles, um Jesus Christus in euch zu bewahren!



Sagt also nicht: diese Seele ist heilig; seht, wie eifrig sie ist, wie sich sich ganz den guten Werken widmet. Ich frage euch: ist sie innerlich? Ist sie eine Seele des Gebetes? Wenn ja, dann könnt ihr von ihr alles erwarten. Wenn nicht, wird sie nichts erreichen; wenn sie nicht gar zum Hindernis wird für die Erfüllung und die Entfaltung der Werke Gottes.





* * *



Nach Festlegung dieses Grundsatzes, daß die äußerliche Tätigkeit uns immer etwas von unserer geistlichen Stärke wegnimmt, folgt natürlich daraus, daß wir unablässig diesen Vorrat an Kräften erneuern müssen, aufdaß wir unser äußerliches Leben unter Kontrolle behalten; anders werden wir durch das äußerliche Leben beherrscht, das aber geschieht zu unserem Verderben. Solange ein Schwimmer den Kopf über Wasser hält, hat er nichts zu befürchten. Wenn sich die Seele nicht über das äußerliche Leben hält, ist sie verloren. Was also tun? In das Boot zurückkehren, zum Gebet zurückkommen.



Wie kann ich also wissen, ob zwischen meinem inneren und äußerlichen Leben ein Gleichgewicht besteht? So, wie ihr wißt, daß ihr in bester Gesundheit seid: wenn ihr aus der Nahrung Nutzen zieht.



Wenn euch die äußerlichen Beschäftigungen die Zeit lassen, auf unseren Herrn zu blicken, seid ihr auf dem richtigen Weg; fahrt fort. Wenn eure Gedanken euch mitten in der Arbeit zu Gott tragen, wenn ihr die Trockenheit des Herzens zu verhindern wißt, wenn euch die äußere Beschäftigung unbefriedigt und gelangweilt läßt, ihr aber im Innersten den Frieden spürt, oh, dann ist alles in Ordnung: ihr seid frei, ihr seid unter dem Auge Gottes euer eigener Meister.



Nachdem die Apostel gepredigt, Kranke geheilt und Wunder vollbracht hatten, kamen sie triumphierend zu Jesus zurück; sie sahen sich dort von vielen Menschen umgeben, die kamen und gingen. Hört, was ihnen der Heiland sagt: "Kommt mit an einen einsamen Ort, wo wir allein sind, und ruht ein wenig aus!"



Nach dem Pfingstfest waren dieselben Apostel vom Hl. Geist erfüllt und entfalteten einen ungeheueren Eifer; sie wollten alles erledigen: das ist das Zeichen der großen Seelen. Sobald sie an der Spitze eines Werkes stehen, wollen sie alles erfassen und meinen, daß sie nie genug getan haben, solange noch etwas zu tun bleibt. So vereinigte Mose die Funktionen des Oberhauptes Israels, des Richters und des Delegierten des Volkes bei Gott. Der Herr gab ihm die Weisung, seine Ämter mit anderen zu teilen.



Die Apostel bedienten also die Armen, regelten die Meinungsverschiedenheiten und tauf-ten. Es kam ihnen nicht der Gedanken, daß ihnen durch den Zeitaufwand für die Predigt und die anderen Werke der Nächstenliebe keine Zeit mehr zum Beten blieb. Das passiert uns allen. Man könnte sich helfen lassen, aber man denkt nicht an diese Möglichkeit. Man muß alles selber erledigen. Das ist unklug. Man tötet sich, und die Dinge werden dadurch nicht besser.



Aber Petrus, der über all die anderen besondere Erleuchtungen hatte, sagte eines Tages: "Es ist nicht recht, daß wir das Wort Gottes vernachlässigen und uns dem Dienst an den Tischen widmen. Brüder, wählt aus eurer Mitte sieben Männer von gutem Ruf und voll Geist und Weisheit; ihnen werden wir diese Aufgabe übertragen. Wir aber wollen beim Gebet und beim Dienst am Wort bleiben." 4



Wer kann sich heiliger und von Gott erfüllter halten als die Apostel? In Sachen des geist-lichen Lebens sind wir arme Pygmäen und müßten Tage und Nächte im Gebet ver-bringen.



Was die Tugend betrifft, muß diese vom Innern nach außen treten, will sie gefestigt sein. Sie muß ausgehen von der Überlegung, der Anmutung und dem Gebet. Ist nicht im Winter die Ähre ganz und gar im Weizenkorn in der Erde versenkt? Die gekoppelte Tätigkeit der Hitze und Feuchtigkeit werden das Weizenkorn zum Keimen bringen.



Die Tugend ist wie ein Samenkorn in uns hinterlegt: soll sie keimen, braucht es das Gebet, das innerliche Leben und die Opfer. Nie werdet ihr eine echte feste, äußerliche Tugend erreichen, wenn sie nicht vorher innerlich ist. Seht ihr denn nicht, daß Gott sein Werk in unserem Innern beginnt? Habt ihr keine Versuchungen? Es ist Gott, der den zerbrechlichen Stempel eurer Tugend schüttelt, um zu erwirken, daß er seine Wurzeln ausweitet.



Und wenn euch etwas zu tun Anstrengung kostet, dann sind es nicht eure Hände, euer Körper, die sich sträuben, sondern euer Herz und euer Wille, die schwach sind.



Es gibt also keine Tugend, die nicht zuerst innerlich gewesen ist. Und um den Vollkom-menheitsgrad einer Seele zu messen, betrachtet ihren Grad an innerlichem Leben. So be-urteilt die Welt nicht, weil sie nicht in die Vertraulichkeit der Seele einzudringen vermag. Sie berücksichtigt nur die äußeren Erscheinungen. Sie täuscht sich aber. Um etwas sicher und mit Gott übereinstimmend zu beurteilen, muß man sich auf die Geradlinigkeit der Absicht und die Festigkeit des Willens stützen.



Dieser Grundsatz sollte uns in der Praxis leiten. Wenn ihr den Entschluß faßt, eine Tu-gend zu üben, beginnt zuerst, sie innerlich, in euren Gedanken, Anmutungen und Gebe-ten zu üben. Erst danach sollt ihr zu den äußerlichen Taten übergehen.



Das ist die Art, wie unser Herr in der Eucharistie vorgeht. Durch die Kommunion läßt er sich in uns herab, zweifellos um uns zu besuchen; weil er aber in unserer Seele verbleibt, muß er dort etwas Zusätzliches tun. Er kommt, seine Tugenden zu säen und zu pflegen, er kommt, um in uns Form anzunehmen und modelliert uns nach seinem Beispiel. Er vollendet unsere Ausbildung im göttlichen Leben, damit er in uns wächst und damit wir gleichzeitig in ihm wachsen, bis wir zur Fülle des vollendeten Menschen gelangen, von der der hl. Paulus spricht 5.



Betrachtet den Zustand Jesu im Hl. Sakrament. Ihr seht ihn darin nicht. Und trotzdem ist er da. Wir stellen nichts fest und glauben dennoch an seine Gegenwart, wie wir an die Sonne glauben, selbst wenn sie die Nebel uns verbergen, wie wir auch an die Arbeit der Natur glauben, obwohl sie uns gänzlich unbegreiflich bleibt. Das äußerliche Leben ist also nicht alles. Es gibt auch ein innerliches, unsichtbares, aber sehr wirksames Leben.



Wenn ihr die hl. Kommunion empfangt, erbittet von unserem Herrn die Gnade, in ihm zu leben und die Gnade, daß er in euch lebt. Das erbeten die meisten Christen nicht: wenn sie zur Kommunion gehen, sind ihr Geist, ihre Absicht und ihr Wille auf die äußerlichen Arbeiten gerichtet, und Jesus findet niemand, mit dem er reden kann.



Ihr aber werdet einwenden: ich befinde mich nicht in der Gottesschau, ich bin nicht fähig, mit unserem Herrn innerlich Zwiesprache zu halten. Verstehen wir uns richtig. Das inner-liche Leben, vor allem jenes, das die Frucht der Kommunion ist, erfordert keine außer-gewöhnlichen Gnaden. Habt ihr guten Willen? Dann wird Jesus zu euch kommen und ihr werdet seine Sprache verstehen.



* * * 







Zusammenfassend sei gesagt, daß die Kraft der Tugend im innerlichen Leben liegt und von jedem nach seiner Gnade und seinen Gegebenheiten ausgeübt wird.



Ohne inneres Leben gibt es keine Tugend! Wenn ein Baum keine Wurzeln hat, kann er nicht leben. Das gleiche gilt für uns auf geistlichem Gebiet: wir dürfen uns in dieser Hinsicht keine falschen Vorstellungen machen; hoffen wir nicht, daß der Herr für uns ein Wunder wirken wird.



Ihr versteht mich wohl: ich spreche hier nicht zu Leuten, die sich ausschließlich mit den Vorschriften begnügen wollen. Solche Menschen erfüllen im allgemeinen ihre Pflichten; sie verstehen es richtig zu sagen: das ist bös, ich darf es nicht tun. Ihre Geradlinigkeit des Gewissens und die kleine Zahl ihrer Verpflichtungen retten sie.



Ich richte mich an euch, die ihr ein Leben in Frömmigkeit führen wollt; die ihr wünscht, den Gnaden des göttlichen Meisters zu folgen und ein über das Gewöhnliche hinausgehendes Leben zu führen. Ihr habt  mehr zu tun. Ihr steigt auf in der Würde, so müßt ihr auch in der Tugend zunehmen. Nehmt euch in acht! Die Gewöhnung ist leicht, wenn der Zug des Lebens gleichmäßig dahinfährt, und die Taten gut sind. Es genügt nicht, die Sünde zu meiden, man muß zusätzlich von Jesus leben. Die Freundschaft bedarf der Ernährung. Durch das Gebet gebt ihr eurem geistlichen Leben die Nahrung, die es braucht.
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DAS  LEBEN  DER  VEREINIGUNG



MIT  JESUS  CHRISTUS  





I. Sein Wesen1 





Das innerliche Leben ist für die Heiligkeit das, was für den Baum der Saft und für den Saft die Wurzel bedeutet.



Es ist eine gesicherte Wahrheit, daß der Grad des innerlichen Lebens jenen der Tugend und der Vollkommenheit ausmacht: je innerlicher eine Seele ist, um so verklärter mit göttlichem Licht ist sie, stark in der Pflicht, glücklich im Dienst des Herrn; alles bringt sie zur Sammlung, alles gereicht ihr zum Nutzen, alles vereinigt sie eng mit Gott.



Man kann das innerliche Leben so definieren: das Leben als Familie mit Gott und den Heiligen.



O ihr, die ihr euch durch die Eucharistie heiligen wollt, ihr müßt mehr als alle anderen euch bemühen, das innerliche Leben Jesu nachzuahmen. Das ist eure Gnade. Das ist unser Ziel. Ihr sollt Anbeter im Geist und in der Wahrheit sein, ihr seid die Ehrenwache des verborgenen Gottes.



In der Eucharistie ist das Leben Jesu ganz innerlich: er verhüllt seinen Leib, damit ihr euch mit seinem Geist und seinem Herzen in Verbindung setzt. Sein Wort ist innerlich, selbst seine Tugenden sind verhüllt, damit sie euch bis zu ihrem Grund vordringen lassen: seine göttliche und unendliche Liebe.



Wie kann man aber zu diesem Stand des innerlichen Lebens, das Grund und Vollendung des äußerlichen Lebens ist, gelangen? Es gibt dafür nur ein einziges Mittel, einen einzigen Weg: die Sammlung.



Sich sammeln heißt: sich von außen nach innen tragen. Bedenkt aber, daß es in der Sammlung so etwas wie drei Stufen gibt: die erste besteht in der Sammlung des Pflicht-bewußtseins; die zweite ist die Sammlung in der Gnade der Tugend; und die dritte ist die Sammlung in der Liebe.



Die erste Stufe der Sammlung besteht darin, daß man sich der Pflicht, des göttlichen Gesetzes bewußt wird. Was ordnet es an? Was verbietet es? Bin ich in voller Eintracht mit dem göttlichen Gesetz, wenn ich dies denke, jenes wünsche oder dies gerade tue? 



Das gesammelte Gewissen stellt sich Fragen, und die Antwort zeigt ihm die Richtung sei-nes Verhaltens.



Ein so in seiner Pflicht gesammelter Mensch hat seine Augen unablässig auf sein Gewis-sen gerichtet, um dessen Anweisungen zu befolgen, so wie ein Pilot seine Augen stets auf den Kompaß richtet, um sein Steuer zu lenken.



Die Sammlung im Gesetz ist leicht, weil das geringste Zuwiderhandeln ein Mißbehagen, eine Störung, ein Aufbegehren des Gewissen nach sich zieht: Du hast Böses getan!



Nur ein Mensch, der Sklave seiner Leidenschaften ist und freiwillig schuldig wird, flieht vor sich selbst mit der Absicht, sich diesem inneren Vorwurf zu entziehen; er läuft in die Welt und berauscht sich, um nicht einmal die Zeit zu haben, sich ins Gesicht zu schauen. Der Teufel treibt ihn und bindet ihn an dieses ganz weltliche Leben, damit er keine Zeit findet zur  Überlegung: dieser Mensch hat das Fieber des Lärms, der Geschäftigkeit, der Neuig-keiten, der Veränderungen. In einem solchen Zustand hört man weder Gott noch sein Gewissen.



Dagegen gibt es als Heilmittel nur die Gnade einer Krankheit oder eines Leidens, das den betreffenden Menschen im Angesicht vor sich selbst ans Bett fesselt; oder eine Demü-tigung sowie Unglücksfälle, die ihm die Augen öffnen und mit dem Finger auf die Wahrheit der Worte von Jesus Sirach zeigen lassen: "Windhauch, Windhauch", sagte Kohelet, "Windhauch, Windhauch, das ist alles Windhauch" 2. Und die Nachfolge Christi ergänzt: "Nichts ist fester als Gott zu lieben und sich an ihn allein zu hängen" 3.



Lebt also wenigstens im Gedanken an das Gesetz; sammelt euch in euerem Gewissen und gehorcht ihm aufs Wort. Bindet es an euren Arm, damit es ständig über eurem Her-zen und vor euren Augen sei 4.



* * * 



Der zweite Grad der Sammlung läßt uns eintreten in den Geist des göttlichen Lebens in uns.



Es ist sicher, daß der Hl. Geist aufgrund unserer Eigenschaft als Kinder Gottes in unserer Seele wohnt, und wir sein lebender Tempel sind: seine göttliche Sendung besteht darin, in uns den neuen Menschen Jesus Christus zu formen, indem er uns seine Tugenden, sei-nen Geist, sein Leben anerzieht; mit einem Wort: aus uns einen anderen Jesus Christus zu machen.



Wenn aber der Hl. Geist in uns wohnt, wenn er unser Lehrer, unser Erzieher, unser Heilig-macher ist, muß man klarerweise auf ihn hören, uns ihm zur Verfügung stellen und ihm helfen bei dieser Arbeit der Umgestaltung in Jesus Christus.



Daher entsteht für uns die Notwendigkeit, uns in Gott zu sammeln, denn diese Umfor-mung in Jesus Christus  ereignet sich nur schrittweise, sie verlangt eine fortgesetzte und unterstützte Arbeit. Man kann vielleicht  ohne zu große Schwierigkeiten einen Akt der Tu-gend ausführen; um sich aber eine Tugend anzueignen, bedarf es einer ausdauernden Anstrengung. Sie muß zum Gesetz des Lebens werden. Man wird z.B. sagen: ich will demütig wie Jesus werden; ich muß mich ohne Säumen an die Arbeit machen, der Eigenliebe, der Eitelkeit und dem Stolz in allen seinen Formen einen unerbittlichen Krieg zu erklären; und da sie mich ständig angreift, da es stillschweigende Duldung auf diesem Gebiet gibt und ein Teil meines Selbst ihm verkauft ist, muß ich ständig die Waffen in der Hand halten und unablässig seine Hinterlist und Bosheit zunichte machen. Aber im Kampf gegen das Böse besteht nicht die ganze Tugend. Es wäre sehr traurig, würde man ständig dem zu bekämpfenden Laster gegenüberstehen. Der Kampf ist nur die erste Bedingung zur Aneignung einer Tugend. Es ist die Arbeit der Abtragung, der Vorbereitung, die Gott von uns ganz am Anfang verlangt, um uns von der lasterhaften Gewohnheit zu befreien; eine Arbeit, die treu ausgeführt werden muß.



Die Tugend erlangt man im wahren Sinn nur durch die Liebe, welche auf unseren Herrn hinzielt und für ihn lebt. Wir betrachten die Tugend als eine seiner Eigenschaften, zu der wir uns durch die Sympathie der Liebe hingezogen fühlen: man haßt, was ein Freund verabscheut; man sucht, was er liebt und ahmt nach, was er tut.



Um sich eine Tugend anzueignen, muß man sie also in ihren verschiedenen Erschei-nungsformen schätzen und lieben. Diese Liebe macht sie zur Regel unseres Lebens. Sie bewegt uns, sie zu suchen; sie gibt uns das Verlangen, sie zu üben; sie läßt dafür Gele-genheiten entstehen; und sobald sich diese einstellen, sind wir glücklich, wie sich der Kaufmann glücklich schätzt, weil er einen beachtlichen Gewinn erzielen konnte, wie der Soldat auf dem Schlachtfeld sich über den Sieg freut, wie das entflammte Herz beim Gegenstand seiner Sehnsucht ruht.



Aber die Gelegenheiten, vor allem die großen Gelegenheiten, die Tugend in eindeutiger Weise zu üben, sind eher selten. Die Tugend würde also in der Seele recht schnell erlöschen, wenn sie keine andere Nahrung als die äußeren Taten hätte. Auch die Liebe läßt die Tugend im Innersten der Seele leben. Der Geist liebt es, seine Schönheit, seine Güte zu betrachten, und zwar ebenso in Jesus Christus als in der Ehre, mit der sie im Himmel gekrönt wird. Das Herz geht damit um wie mit einem geistlichen Wesen, mit dem es gewöhnlich Zwiesprache hält. Die Demut ist für die Seele der sanfte und von Herzen demütige Jesus: sie sieht ihn, betrachtet ihn, bewundert ihn, verherrlicht ihn, liebt ihn und folgt ihm in seinen verschiedenen Erscheinungsformen. Dann will sie ihn nachahmen, denn die Liebe sucht die Gemeinschaft des Lebens.



So sieht die zweite Stufe der Sammlung aus: die Sammlung in der Gnade des Hl. Geistes, in der Liebe der Tugend, die er der Seele eingibt.





* * * 



Die dritte Stufe besteht in der Sammlung der Liebe. Bis jetzt konzentrierte sich die Seele auf sich selbst, um so das Gesetz ihres Gewissens zu befragen, oder auf die Gnade Gottes, um ihr zu entsprechen. Nun aber geht die Seele aus sich heraus, sie verläßt sich, um sich in Gott hineinzuwerfen, um in Gott zu leben. Das ist die spontane Frucht der Lie-be: in der geliebten Person zu leben, für sie zu leben; zu arbeiten, um ihm zu gefallen und angenehm zu sein. Jetzt sucht sie vor allem bei seinen Gedanken, seinem Eindruck und seinem Wunsch um Rat; sie findet sie heraus und durchdringt sie.



Wenn man einer solchen Seele etwas zu tun vorschlägt, ist ihre erste Bewegung nicht zu sehen, ob ihr das persönlich zusagt oder ihr zum Vorteil gereicht, sondern Jesus zu befragen und zu prüfen, ob ihm dies gefällt und ihm zur Ehre gereicht; sie fühlt sich glücklich, wenn sie sich entsagen muß, sich in einem  Punkt opfern muß, um ihm zu ge-fallen: dadurch beweist sie, daß ihre Liebe echt ist.



Diese Sammlung besteht also nicht wie die vorigen Stufen in der Ausübung einer Tat oder in der Übung einer Tugend; es handelt sich hier um eine Sammlung in der Person un-seres Herrn selbst. Da diese Liebe das Lebenszentrum der Seele ist, wird sie auch ihr Gesetz. Alles, was Jesus will, alles, was er wünscht, was ihm angenehm sein kann, wird zur edlen und glücklichen Leidenschaft des Herzens.



So lebt ein wohlgeborenes Kind für einen lieben Vater, für eine milde Mutter; so lebt eine treue Gattin ganz für ihren Gatten.



In dieser Sammlung erfreut sich die Seele einer vollen Freiheit, weil sie aus dem Geist der Liebe lebt. Sie ist da für nichts. Alles nährt ihre Sammlung, weil sie alles im Willen Gottes sieht.



Von dieser Sammlung spricht unser Herr in der Rede nach dem Abendmahl: "Ihr bleibt in mir und ich in euch...Wer in mir bleibt und in wem ich bleibe, der bringt viele Frucht... Wenn ihr in mir bleibt und meine  Worte in euch bleiben, so bittet um alles, was ihr wollt, und es wird euch zuteil ...  Bleibt in meiner Liebe. Wenn ihr meine Gebote haltet, bleibt ihr in meiner Liebe, wie ich selbst die Gebote meines Vaters bewahrt habe und in seiner Liebe bleibe." 4



So besteht die vollkommene Sammlung im Verweilen in der Liebe Jesu Christi.



Ist das sehr schwierig? Braucht es lange Zeit, um das zu erreichen? Alles hängt von der Liebe ab, die im Herzen liegt. Man bleibt in seiner Liebe, sobald diese Liebe zum be-ständigen, milden und starken Gedanken wird, wenn sie die göttliche Leidenschaft un-serer Wünsche geworden ist, wenn das Herz ohne Jesus traurig ist, wenn es sich in seiner Abwesenheit unglücklich fühlt, glücklich hingegen schon beim Gedanken an ihn.



Es kommt wesentlich darauf an, diese Liebe durch alles zu erhalten, was sich im Leben ereignet, die Zuneigung andauernd und den Blick fest werden zu lassen.



Die Leichtigkeit, sich zu sammeln, der Friede und die Milde dieser Sammlung sind der göttliche Beweis, daß wir ihn besitzen, daß wir in der Liebe Jesu bleiben.
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DAS  LEBEN  IN  VEREINIGUNG 

MIT  JESUS  CHRISTUS 





II. Seine Erscheinungsformen1 





Es gibt zwei Arten von Leben in uns: das natürliche Leben und das übernatürliche Leben.



Eines der beiden muß uns notwendiger Weise beherrschen. Wenn es das erste ist, sind wir schuldig. Wenn es das zweite ist, ist alles geregelt und geheiligt; es korrigiert alles, stellt alles in Ordnung, macht alles rein. Die Tugend erhält dieses übernatürliche Leben le-bendig und stark.



Man muß wissen, in welchem Geist man handelt: ob es durch Eingebung der Gnade oder durch den Trieb der Natur geschieht. Es gibt Zeiten, wo diese Unterscheidung sehr schwer zu treffen ist. Dann herrscht Kampf. Der Ausgang wird sagen, in welchem Geist wir handeln, und welches Leben in uns herrscht.



In der Welt dient alles dem natürlichen Leben. Wenn man aus Gott leben will, muß man mit allen Mitteln das übernatürliche Leben erhalten und vermehren.



Ich würde euch gerne den Rat geben, das Kapitel 54 des 3. Buches der Nachfolge Christi zu lesen, wenn ihr die verschiedenen Bewegungen dieser zwei Leben unterscheiden wollt. Nur läßt uns der Anstand alle darin aufgezählten Fehler für uns in Anspruch nehmen. Man muß jedoch in allem klug sein. Wir haben ohne Zweifel alle schlechten Neigungen, aber praktisch haben wir nicht alle Fehler.



Lassen wir alles, was im besonderen das natürliche Leben betrifft, beiseite und geben wir hier lediglich einige Anzeichen an, daß das übernatürliche Leben fest in uns verankert ist.





* * * 



Das Leben Jesu Christi beherrscht vor allem das Gewissen. Es vereinigt sich nicht mit den zweifelhaften oder schuldigen Gewissen. Prüfen wir also, ob Jesus Christus in uns durch die Feinheit des Gewissens lebt. Wenn wir nicht die Sünde hassen, wenn wir an ihr irgendeinen Gefallen haben, dann ist der Geist Jesu nicht in uns. Die Seele muß frei und klar sein, der Feind soll so festgekettet sein, daß er nicht einmal die Klarheit unseres Her-zens trüben kann.



Dazu muß man die Kraft verwenden, zuerst die Kraft gegen sich selbst und die Sünde; die Milde wird sich später einstellen.



Sehen wir also, ob wir aufrichtig über die Sünde betrübt sind. Wenn nicht, sind wir nicht Kinder der Familie, sondern Fremdlinge. Wenn wir nicht darüber bedrückt sind, daß wir Gott beleidigt haben, daß wir unserem Herrn Traurigkeit verursacht haben, zwischen ihn und uns eine Schranke aufgerichtet zu haben, die ihn hindert, zu uns zu sprechen, dann lebt unser Herz nicht vom übernatürlichen Leben.





* * * 



Unser Herr lebt in uns, wenn unser Wille in ihm liegt, nicht nur um die Sünde zu meiden, sondern auch, um alles zu erfüllen, was er von uns fordern wird.



Es gibt Fälle, wo sich der geistliche Kampf im Willen abspielt: dieser ist durch die Versu-chung geneigt zum Bösen, er ist verfinstert, durcheinander gebracht. Die Heiligen hier auf Erden sind bisweilen mit den Cherubim, bisweilen aber ringen sie mit den Teufeln. Gott läßt es zu; er will, daß wir nicht ganz auf das Gewissen vergessen; die Milde seines Dienstes könnte  unsere Armseligkeit verhüllen. Die Freude darf nicht den Kampf in Ver-gessenheit geraten lassen.



Gott sendet seine Mühen, Versuchungen, die den Willen selber angreifen. Die Sonne ver-birgt sich; die Seele ist erschüttert. Dann handelt es sich nicht mehr um den schwung-vollen Eifer und um Gefühle der Liebe zu Gott. Was geschehen muß, ist die Festigung des Willens gegen die Sünde, gegen alle Sünden. Die Seele sieht ihre Armseligkeit; sie fühlt, daß sie abstürzen würde, wenn sie Gott nicht an der Hand hielte. Sie stellt sogar all das in Zweifel, was sie bisher getan hat. Das  demütigt und ist sehr gut: kein Stolz mehr. Eine gewisse Furcht tut gut: sie schützt vor der Zutraulichkeit der Trägheit.



Diese Zustände sind schmerzvoll, und die Seele leidet um so mehr, als sie mehr geliebt hat und mehr geliebt wurde. Gott läßt uns solange darin, bis wir zur Empfindung unserer Armut zurückgefunden haben, und um zu verhindern, daß wir in die Vermessenheit fallen. "Ach!" sagt die Seele, "wo bin ich hingegangen? Wenn Gott mich verlassen hätte! Und wohin wäre ich abgesunken, wenn er mich nicht zurückgehalten hätte?" Dieser gute Akt der Demut stellt uns wieder auf die Füße; Gott ist zufrieden, alles ist in Ordnung. Der Leinen, welcher aus der Weberei kommt, glänzt nicht. Man bleicht ihn mit Feuer und Ham-mer. 



Wir müssen auf solche Zustände gefaßt sein. Ihr werdet sie durchstehen. Steigt ihr denn ununterbrochen auf? Also bedürft ihr der Reinigung. Das wird sich ereignen, sobald die Zeit Gottes gekommen ist.



Zu diesem Zeitpunkt umarmtt das Kreuz und nehmet Zuflucht zum Gebet. Zum Fliehen ist keine Zeit mehr. Es gibt Seelen, die häufig solche Zustände erleiden: z.B. wenn sie sich in einer Sünde des Herzens, der Zuneigung gehenlassen. So reinigt sie Gott. Ihr werdet sagen: also ist es ihre Schuld! Ach, mein Gott, wir befinden uns noch nicht im Paradies. Ja, es kann sich um ihre Schuld handeln; aber andererseits spornt sie Gott damit an, um sie zu zwingen, rascher voranzuschreiten, um Blut und Tränen austreten zu lassen, um Platz zu machen.



Von solchen Zuständen der Versuchung abgesehen, ist es für unseren Herrn ein Zeichen, wenn er sieht, daß unser Wille restlos an den seinigen gebunden ist. In euren Anbetungen und Gebeten bestärkt ohne Unterlaß diesen Willen, euch Gott auszuliefern, indem ihr ihm euren Willen unablässig zurückgebt. Wofür? Für alles, was Gott will, jetzt und später.



Es ist ein großer Fehler der Frömmigkeit, sich an eine Einzelheit hängen zu wollen. Die Einzelheit fehlt. Eine andere tritt ein: man ist nicht vorbereitet. Gebt euch zu allem hin. Gott sagt jetzt nichts. Das ist unwichtig. Ihr gehört ihm. Sobald er reden wird, werdet ihr bereit sein zu gehorchen. Das ist das wahre Zeichen des Lebens Jesu Christi im Willen. Wenn ihr soweit seid, lebt ihr vom Leben Jesu Christi. Das, was der Mensch in seinem Willen annimmt, geschieht vor Gott; er hat das Verdienst von allem, was er wollte. Bereitsein für Gott heißt handeln.



Am Tag, wo Gott seinen besonderen Willen kundtut, ist man dazu bereit und erfüllt ihn. Die Natur unterwirft sich ihm oder sie widersetzt sich ihm, das ist egal. Man sieht die göttliche Anweisung und geht los. Der geistliche Mensch ist immer zufrieden, was immer auch der liebe Gott von ihm verlangt. Man zähmt das Natürliche unter die Sporen: es soll sich davonmachen; wenn es sich weigert, schlagt ihm den Sporn in die Flanke. Wenn es euch als schwächlich spürt, wird es euch zu Boden werfen; wenn es merkt, daß ihr stark seid, wird es sich trotz Widerwillens fügen.



Vermeidet also den Fehler, stets wissen zu wollen, was Gott von euch zu dieser oder je-ner Stunde verlangen wird. Nein, nein, gehört ihm immer und auf immer! Keine Freizeit! Eure Standespflichten legen euch ohne Zweifel gewisse Verpflichtungen auf, aber in der Zwischenzeit stellt euch Gott zur Verfügung. Es ist sogar unklug, zu versuchen, die Opfer vorauszusehen, die Gott im Augenblick nicht fordert: das hieße ohne Waffen kämpfen. Wartet, bis sie Gott von euch verlangt. Inzwischen haltet euch im Zentrum des göttlichen Willens auf, und sollte sich das eine oder andere gute Werk außerhalb des göttlichen Willens ergeben, unterlaßt es. Wenn der liebe Gott von euch nichts Besonderes fordert, tut auch nichts, sondern ruht euch zu seinen Füßen aus.





* * * 



Unser Herr lebt in unserem Herzen, wenn wir allein in Gott das Glück und die Freude finden. Diese Freude wird nicht immer spürbar. Sie ist oft gekreuzigt. Es ist eine Genug-tuung, Gott über alles zu lieben. Denn im übernatürlichen Leben lebt das Herz mehr vom Opfer als von der Freude. Schließlich kommt man dahin, sein Leiden und sein Kreuz für Gott zu lieben. Das Glück des Herzens besteht selbst im Leiden darin, Gott zu gehören. Es lebt nicht in sich, sondern in Gott.



Das Zeichen, daß das Herz in Gott lebt, ist nicht immer leicht erkennbar. Gott erlaubt, daß unser Herz gelegentlich mit Nebeln verhängt ist und man glaubt, nicht genug zu lieben; es hält sich noch nicht für angelangt, sondern strengt sich an, seine Liebe zu verdoppeln.





* * * 



Was den Geist betrifft, geht es leichter. Man kann sogar in einer sicheren Weise wissen, wann der Geist in Gott lebt. Die Gewißheit seines übernatürlichen Lebens ist sogar der Beweis, daß der Wille und das Herz in unserem Herrn leben. Denn es ist der Geist, der ihnen die Beweggründe und Gedanken liefert, die sie im göttlichen Leben erhalten; der Geist ist das Holz des Herdes.



Den Geist Gottes haben heißt: den festen, beherrschenden, ernährenden und befruch-tenden Gedanken unseres Herrn zu haben. Denkt ihr gewöhnlich an ihn? Wenn ja, ist unser Herr in euch und lebt dort; er lebt dort, weil er Gesetzgeber und Meister ist.



Wenn der Geist nicht in Gott lebt und nicht das übernatürliche Leben ernährt, wird das Herz nur Sprünge, der Wille nur Anläufe aufweisen. Wenn sie aber der Geist stützt, ist das Leben fest und gesichert. So  sollen fromme Seelen lesen, betrachten, sich Vorräte an Licht und Kraft schöpfen. Und je innerlicher man ist, um so gelehrter durch Bücher oder durch die Betrachtung  oder durch Gott selbst muß man sein. Leute, die Christen sind, aber niemals denken, sind ohne Zweifel ehrlich; aber liebende Leute, nein, das sind sie nicht.



Es gibt eine kindhafte Frömmigkeit, die nie auf unseren Herrn zugeht, es sei denn durch vorübergehende Vorstellungen. Diese Seelen muß man mit einer Unmenge von Übungen und kleinen persönlichen Opfern beschäftigen. Sie verstehen es nicht nachzudenken, träumen aber nur, vorübergehende und vereinzelte Gnaden zu erbitten. Nie hängen sie sich an unseren Herrn selbst, an seine  Liebe im Gedanken an das übernatürliche Leben. Sie haben nur gute Werke im Kopf. Sie sind unfähig, sich bis zu den Gedanken Gottes und seinen Vollkommenheiten zu erheben. Daher fliegen sie nicht sehr hoch; sie befinden sich außerhalb des übernatürlichen Lebens des Geistes. Davon kommt es, daß junge Mädchen, die in  ihren Familien Engel der Frömmigkeit waren, nachdem sie aber verhei-ratet sind, gerade eben noch Christinnen sind. Ihre Frömmigkeit bestand zur Gänze aus äußerlichen Frömmigkeitsübungen; diese sind in ihrem neuen Stand unmöglich gewor-den, und somit kam ihre Frömmigkeit zu Fall.



Um all das zu ändern, muß man unseren Herrn in sich selbst kennen und lieben. Dann möge man dies oder jenes tun, man liebt immer; man wechselt das Äußere, die Farbe des Lebens, aber behält die Grundlage seines innersten und wahren Lebens.



Warum tritt man nicht in diese ernsthafte Liebe unseres Herrn selbst ein? Ach, weil unser Herr streng ist. Er verlangt immer mehr. Er ist ein Feuer, das ständig nach Nahrung verlangt, um sich zu nähren. Man fürchtet sich vor unserem Herrn, daher gibt es auch wenig Anbeterberufe.



* * * 



Das Gleichgewicht des übernatürlichen Lebens stellt sich also folgendermaßen ein: wo steht das Leben unseres Herrn in euch? Zieht sich unser Herr von euch zurück oder dringt er tiefer in euch ein? Ihr fühlt das an der Wärme oder am Eis eurer Seele.



Strengt euch also an, unseren Herrn in euch leben zu lassen; zu diesem Zweck zielt auf das Leben der Vernichtung eures Selbst. Ahmt das Leben unseres Herrn Jesus Christus im Hlst. Sakrament nach, wo er sich ohne Unterlaß hingibt, sich selbst beraubt und ver-nichtet.
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IMMER  HÖHER



Praktische Regel des geistlichen Lebens1 





In via vitae von progredi

regredi est.

Im geistlichen Leben be-

deutet das  Nichtvoran-

schreiten ein Rückschritt.





Der hl. Bernhard hat dieses tiefe Wort geprägt 2. Der hl. Gregor der Große hatte ebenfalls diese Wahrheit ausgesprochen 3; und der Hl. Geist selbst hatte es schon lange vorher in einem unserer hl. Bücher 4 eingegeben.



In der Natur ist es ein Gesetz, daß sich das Leben in der Bewegung zeigt. Das ist sogar zu einem Grundsatz geworden, sodaß man zur Definition der leblosen Materie sagt, sie sei jeder Tätigkeit beraubt. Die Bäume weisen eine ständige Bewegung nach oben auf; die Flüsse würden ohne die Bewegung, welche ihre Gewässer reinigt, infizierte Sümpfe werden; anstatt zu befruchten wären sie dann die Ursache von Krankheiten. Das Feuer könnte ohne den Schwung, der die Flammen aufsteigen läßt, nicht existieren.



Dasselbe gilt auf der intellektuellen Ebene. Wer nicht mehr lernt, wer nicht jeden Tag mit seinem Verstand wie in einem Fließen und Rückfließen sich Kenntnisse aneignet und die Kenntnisse dem Verstand zuführt, wird zum Ignoranten. Das Gedächtnis wird nur durch die Übung gestärkt. Cicero hat vor alter Zeit die Bemerkung gemacht: memoria minuitur, nisi eam exerceas - das Gedächtnis nimmt ab, wenn du es nicht übst 5.



So verhält es sich auch in der übernatürlichen Ordnung; Gott ist einer, und die von ihm festgelegten Gesetze folgen alle derselben Richtung: er verändert nur den Plan, nach dem sie handeln müssen.



Das Zeichen des geistlichen Lebens ist demnach die Bewegung, der Fortschritt in Rich-tung Vollkommenheit.



Seht, wie die wichtigsten Unterweisungen unseres Herrn über die Vollkommenheit natür-lich auf diese Vorwärtsbewegung anspielen: "Kommt, folgt mir nach ...  6. "Wenn jemand mir nachfolgen will ... 7. "Geht euren Weg, solange ihr das Licht habt, damit ihr Kinder des Lichtes seid" 8.



Dieses Licht, dessen Kinder wir sind, ist niemand anderer als Jesus Christus selbst: "Ich bin das Licht der Welt" 9, hat er gesagt. Er ist auch unser Weg ebenso die Wahrheit und das Leben 10. Daher muß  unser Fortschritt auf die Vollkommenheit Jesu Christi  selbst hinzielen, so wie der hl. Paulus zu den ersten Christen gesagt hat: "Nehmt mich zum Vorbild, wie ich Christus zum Vorbild nehme" 11. Noch viel mehr. Hört auf Jesus Christus, der verkündet hat: "Seid vollkommen, wie euer Vater im Himmel vollkommen ist" 12. Es ist nicht möglich, hier auf der Welt die Vollendung dieser Vollkommenheit des Vaters der Gestirne, von dem jedes vollkommene Geschenk kommt, zu erreichen 13. Daher müssen wir immer weitergehen und dürfen niemals glauben, am Ziel zu sein.



Um also ohne Unterlaß der Vollkommenheit, zu der uns der Herr einladet, näherzu-kommen, vereinigen wir unsere Werke mit jenen Jesu Christi, welche unendlich verdienst-voll sind.



* * * 



Diese Vollkommenheit enthält zwei Teile: das Gesetz und die Räte. Alle sind zum Gesetz verpflichtet. Die Ordensleute sind überdies durch ihre Berufung an die Übung der Räte gebunden. Die Weltleute sind natürlich nicht zur Befolgung der evangelischen Räte verpflichtet; und wenn sie sich zufriedengeben mit der Beobachtung des Gesetzes, so kann man ihnen nichts vorwerfen. Aber man könnte ihnen die Bemerkung machen: seht, wie ein heftiger Sturm daherfährt, die gesamte Armee des Teufels marschiert gegen euch. Wie lange wird eure Seele, die nur mit der Schutzwehr des Gesetzes umgeben ist, die Festung halten können? Sicher nicht lange. Die erste geöffnete Bresche wird entschei-dend sein. Wenn ihr aber umgeben seid mit dem dreifachen Wall der Frömmigkeit, dem andauernden Gebet und schließlich vom Gesetz, so werdet ihr Zeit haben, noch bevor der Feind alle drei Wälle durchbrochen hat, zu Jesus zu eilen und ihm  zuzurufen: Domine, salva nos, perimus - Herr, rette uns, wir gehen zugrunde!



Der Ordensmann hingegen ist durch seine Gelübde an die evangelischen Räte gebunden. Aber seine Ordensregel selbst umfaßt nicht die ganze Vollkommenheit. Wenn sich der Ordensmann nur an ihre Buchstaben hält, ohne in den Geist einzudringen, wird auch er nicht große Kräfte entwickeln. Wenn er nicht ständig zur ganzen Vollkommenheit unseres Herrn strebt, wird ihm das passieren, was den Leuten in der Welt unter der Ordnung des Gesetzes geschehen kann.



Man darf sich also nie mit dem zufriedengeben, was man hat; man muß immer weiter-gehen. Das Aufhören des Fortschrittes wäre das Kennzeichen eines sicheren Zerfalles und das Symptom eines nahen Todes, wie ein Geschoß, das nicht mehr steigt, unwei-gerlich sinkt und zur Erde fällt.



Wenn ich nicht gehe, bin ich tot! Eine erschreckende Lehre! Aber an welchen Zeichen erkenne ich, daß ich weiterkomme?



An den folgenden drei Zeichen.



* * * 



Das erste ist folgendes. Habt ihr einen ganz bestimmten Teil des Ackers der Voll-kommenheit umzuroden? Wenn ja, dann schreitet ihr fort. Wenn ihr gleich auf der anderen Seite weiterarbeitet, sobald ihr auf der einen Seite fertig seid, dann bin ich über euer Verhalten beruhigt. Das ist das sichere Zeichen, daß ihr Fortschritte macht. Der Beweis ist folgender: wenn ihr eifrig seid, versteht ihr es gut zu sagen: ach, natürlich, eine solche Tugend fehlt mir, dieses Laster entstellt mich, wie ein Dornenstrauch ein Feld verunziert. Sofort werdet ihr an die Arbeit gehen und ihn ausreißen; und ihr werdet erst dann zu arbeiten aufhören, wenn ihr gesiegt habt. Das ist sicher. Forscht in eurem eigenen Leben.



Wenn ihr im Gegenteil sagt: Ich trachte nicht, eine Tugend im besonderen zu üben, ich ziehe es vor, mich in einer guten gemeinschaftlichen Vereinigung mit unserem Herrn zu halten. Ich fühle kein Bedürfnis, mir vorzunehmen, diesen oder jenen Tugendakt auszu-führen, ich gebe mich damit zufrieden, alle Tugenden in dem Maße auszuüben, wie sie die Gelegenheit bietet. - Das ist die Sprache der Trägheit: eigentlich möchtet ihr nie eine Gelegenheit dazu erleben.



Wenn ihr sagt: "Ich liebe den guten Gott sehr" und dabei stehenbleibt, dann seid ihr nur Faulenzer; und ihr wißt, daß es die guten Wünsche sind, die die Trägen verurteilen: desideria occidunt pigrum - den Faulen bringt sein Begehren um 14. Euere guten Wünsche sind wie Herbstblüten, die keine Früchte bringen können, weil ihnen die belebende und fruchtbare Wärme der Sonne fehlt.



Abgesehen davon, daß dieses Verhalten lau ist, behaupte ich, daß es im Grund eine Art Spott ist. Die Vollkommenheit erreicht man gewiß nicht mit einem Schlag. Sie ist wie ein Bergwerk, das nur hie und da eine kleine Ader aufweist, und erst dann, wenn man lange und tief gegraben hat. Was würdet ihr von einem Kind denken, das zu seiner Mutter sagt: "ich liebe dich", sich aber nicht bemüht, ihr dafür Beweise zu liefern. Ihr würdet glauben, daß es seine Mutter nur um des eigenen Vorteils willen liebt, daß es sie in Wahrheit gar nicht liebt und ein Egoist ist. Und ihr würdet Recht haben. Oh, wieviele Seelen machen sich in diesem Punkt Illusionen. "Ich liebe den guten Gott", sagen sie, "ich würde alles tun, was er von mir von mir will." Ja, unter der Bedingung, denken sie im Innern ihres Her-zens, daß er nichts von mir fordert. Sobald eine Person, die einst gute Entschlüsse for-muliert und befolgt hat, der Lauheit verfällt, befindet sie sich genau in diesem unbe-stimmten und undefinierbaren Zustand. Weil sie mit der Kraft ihrer alten Vorsätze rech-net, gibt sie sich keine Mühe, neue Vorsätze zu bilden, und hält sich nur in einer unbe-stimmten Bereitschaft, alles nach Gelegenheit zu tun, ohne sich jemals ernsthaft ans Werk zu machen. Prüft euch innerlich und ihr werdet mit dem Finger das berühren, was ich euch soeben erklärt habe.



Der hl. Bernhard sagte zu seinen Religiosen: Non est perfectum nisi particulare - nur etwas Bestimmtes ist vollkommen. Man kommt nur durch Vereinzelung zur Vollkom-menheit: Stück für Stück. Dabei waren diese Ordensleute nach einer gerade erfolgten Erneuerung in voller Begeisterung. Dieser große Heilige wußte es genau: nachdem uns der Eifer einen bestimmten Feind aktiv bekämpfen hieß, läßt uns die Lauheit unter dem Vorwand, daß sie uns alle unsere Feinde auf einmal bekämpfen will, mit allen verbünden.



Das einzige Mittel, dieser Falle zu entgehen, besteht darin, daß man zum ersten beson-deren Vorsatz zurückkommt. Nachdem der Herr einem der sieben Engel der Apokalypse den Vorwurf gemacht hatte, daß er lau zu werden beginne, sagte er zu ihm: "Prima opera fac - Kehr zurück zu den ersten Werken" 15, denn wenn du auch in den Augen der Menschen  gut erscheinst, befindest du dich nicht mehr im ursprünglichen Eifer; ich werde kommen und dich zu Sturz bringen.



Ja, ich sehe euch lieber zu Beginn  die eine oder andere Niederlage im Kampf gegen einen besonderen Fehler zu erleiden, als anzusehen, wie ihr alles auf einmal bekämpft, das heißt nichts, und niemals besiegt worden zu sein.





* * * 



Das zweite Zeichen schließt das erste nicht aus, sondern dehnt sich weiter aus. Es ist ein aufrichtiges und wirksames Verlangen, sich stets zu bessern; eine echte Furcht, Gott zu beleidigen, die uns in Wirklichkeit dazuführt, die Sünde zu meiden. Das ist es, was der Herr mit den Worten ausgedrückt hat: "Selig, die Hunger und Durst nach der Gerechtigkeit haben, denn sie werden gesättigt werden" 16.



Dieses zweite Kennzeichen zielt auf einen rascheren Fortschritt hin als das erste.



Zu diesem göttlichen Hunger müssen wir streben. Wir sind dazu nicht verpflichtet, werdet ihr einwenden. Aber wenn ihr glaubt, genug getan zu haben oder genug zu tun, so seid ihr der Hulderweise Gottes unwürdig. Wie? Ihr glaubt, das Maß erfüllt zu haben im Ange-sichte eines Gottes, den die Liebe zu euch bis zur Verrücktheit getrieben hat? Vielleicht reicht das, was ihr tut, nicht einmal aus, eure Schulden der Gerechtigkeit zu zahlen; und was wird erst mit euren Schulden der Liebe sein? Oh, unglücklich jener Mensch, der glaubt, genug getan zu haben; ein solcher ist stehengeblieben, er geht nicht mehr weiter, also geht er zurück.



Beachtet den Unterschied dieses Hungers nach der Gerechtigkeit mit dem vagen Ver-langen, von dem wir weiter oben gesprochen haben. Dieses ist eine Art Genugtuung, ein Selbstvertrauen, das auf die Gelegenheiten wartet mit der Hoffnung, ihnen zu ent-sprechen. Jener andere Hunger aber sucht die Gelegenheiten und läßt sie entstehen; die Tätigkeiten der Liebe sind unzählig.





* * * 



Schließlich sei gesagt, daß diese beiden Kennzeichen nicht immer auf dem ersten Blick sichtbar sind. Manchmal sind die Stürme so heftig und der Himmel so geladen, daß es schwer ist, in seiner Seele etwas klar zu unterscheiden. Wie kann man dann wissen, ob man Fortschritte macht?



Ich antworte einmal damit, daß diese Situationen nur vorübergehend sind. Sie stellen sich nur ein, uns zu reinigen. Es ist von Zeit zu Zeit gut, zu glauben, daß man nichts tut: dieser Gedanken ist ein Stachel, der den Schritt beschleunigt. Sodann bleibt im Grunde, trotz dieser auch noch so düsteren Finsternis in unserem Gewissen, eine gewisse Sicherheit, daß man nicht rückwärts gegangen ist. Und darin liegt das dritte Zeichen, das uns erlaubt zu  behaupten, daß wir Fortschritte machen. Seid daher nicht verunsichert, denn dieses dritte Zeichen ist das sicherste und fast unfehlbar.



* * * 



So bedeutet also ein Nicht-Vorwärtsgehen ein Zurückgehen; zurückgehen heißt aber schon tot sein und alles verloren haben, was man vorher mit großer Mühe erreicht hat.



Prüfen wir also, ob wir voranschreiten oder ob wir stehengeblieben sind. Geben wir uns Mühe auf dieser Suche anhand der drei Wege, die wir aufgezeigt haben. Wenn ein Weg versperrt ist, wird ein anderer offen sein. Als Folge fassen wir bestimmte Vorsätze, die uns befähigen, ununterbrochen mehr und mehr Fortschritte zu machen bis zum Zeitpunkt, wo wir an die Schwelle der himmlischen Heimat gelangen werden; dort hört der Fortschritt auf, weil wir mit dem Gott aller Vollkommenheit vereint sein werden.
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DAS  LEBEN  IN  GOTT1 



Gedanken





Die Seele, welche Gott zum innerlichen Leben hinzieht, erhält aufgrund dieses Rufes zwei ganz besondere Gnaden: sie wird lebhaft erleuchtet über Gott und die göttlichen Belange und ist so tief gerührt, daß sie - von der Liebe getroffen - Gott sucht, um sich seiner Gegenwart zu erfreuen.



* * * 



Gott erhebt eine Seele stufenweise zu sich. Er gibt sich ihr zuerst zu erkennen mit seiner Schönheit und seiner Anmut; dann zieht er das Herz an sich.



Nachdem er so die Seele mit seiner Liebe berührt hat, zieht er sich aber zurück und ver-birgt sich, damit sie sich gezwungen  sieht, ihn zu suchen. Indem sich die Seele so an-strengt, ihn zu finden, reinigt sie sich, demütigt sich und löst sich von den Geschöpfen, die sie nur mehr für Hindernisse zu ihren Plänen ansieht.



Man muß Gott in seinem Inneren durch das Gebet suchen und lieben.





* * * 



Wenn der Herr eine Seele auf solche Weise zum inneren Leben hinzieht, kehrt sie sich mit all ihren Kräften von dem ab, was nicht Gott ist, um in allen Dingen nur ihn allein zu suchen.



Sie findet ihn in ihrem eigenen Inneren, nicht nur im Gebet, sondern allzeit und überall. Und sobald sie dieses Geheimnis entdeckt hat, Gott in ihr selbst zu erfassen, kann sie nichts mehr hindern, ihn dort zu finden, sobald sie es will. Wir haben nämlich die Versi-cherung, daß Gott immer auf unser Suchen zu antworten bereit ist, daß er uns unablässig erwartet, um sich mit uns zu unterhalten, mit unserem Herzen zu sprechen und uns zuzuhören.



Darin liegt die beglückende Beschäftigung dieser treuen Seele, die Gott in ihrem eigenen Inneren gefunden hat.



Sie blickt ihn liebevoll an, hört getreu auf ihn, spricht beherzt und vertrauensvoll mit ihm, aber stets mit einer sehr großen Ehrfurcht. Und diese Ehrfurcht voll Liebe und Zartheit hindert sie nicht, mit Gott eine überraschende Vertrautheit einzugehen.





* * * 





Die verinnerlichte Seele sucht und findet Gott durch die Reinheit des Glaubens. Sie beschäftigt sich nicht darum, tiefe Erkenntnisse zu erlangen oder sich der angeführten Gunsterweise und zahlreicher Tröstungen zu erfreuen.



Wenn es Gott gefällt, ihr solche zu gewähren, so schätzt sie Gott selbst höher als diese Gunsterweise; und sie findet größeren Reichtum in den Glaubenswahrheiten als in den höchsten und außergewöhnlichsten Überlegungen.



Sie glaubt von Gott mehr, als sie von ihm fühlt und verkostet, weil er allein der Gegen-stand ihrer Wünsche ist.



Sie betrachtet das Höchste und Erhabenste, was es  bezüglich der Erkenntnis oder der Liebe gibt, als endlich und ohne Vergleich mit der Majestät Gottes.



Sie zieht die Nüchternheit der Zartheit vor, hat einen kraftvollen Glauben lieber als einen Glauben voller Tröstungen. Die spürbare Zartheit ist nämlich dem Irrtum unterworfen, denn sie kann von der Arglist des Teufels stammen oder auch von natürlichen Gefühlen. Man kann sogar die göttlichen Gunsterweise mißbrauchen.



Aber der Glaube täuscht niemals. Je tiefer sich die Wahrheit eines Gottes dem Geist einprägt, der alles sieht, alles weiß, durch den alles ist und handelt, im Himmel und auf Erden, desto stärker ist die Seele.



* * * 



Diese liebende Gegenwart Gottes ermöglicht alles Gute und entfernt alles Böse. So wie der Grund alles Übels und aller Konfusion in der Welt davon kommt, daß man Gott nicht beachtet, ebenso ist das universale und uns eindeutig zugängliche und irgendwie vertraute Mittel die Tatsache, daß man ständig den Blick auf Gott gerichtet hält.



Ich habe gesagt: vertrautes Mittel; denn es ist gewiß; wenn man getreu darauf hinarbeitet, die hl. Gewohnheit der Gegenwart Gottes durch häufige Rückwendung auf seine göttliche Majestät zu erlangen, dann gelingt es, ihn so zart und leicht anzusehen, daß diese Ge-genwart Gottes keine bloße einfache Erinnerung ist, sondern wie ein Trieb ist, der die Seele zu ihrer Übung bewegt.

* * * 



Wenn diese Gewohnheit einmal in der Seele festen Fuß gefaßt hat, so unterhält sie ein zartes und unsichtbares Gefühl des gegenwärtigen Gottes, das während der größten Stürme der Seele fortbesteht. Es ist wie ein Feuer, das unter der Asche schwelt.



Die Liebe ist reich an Einfällen. Die Seele, welche so die Lieblichkeit Gottes verkostet hat, ist bereit, für jenen, den sie liebt, die größten Opfer zu bringen und die wunderbarsten Werke auszuführen. Nichts bringt sie zum Stehen, nichts scheint ihr zu schön und zu hoch für den Gegenstand ihrer Liebe.







ZWEITER TEIL



RATSCHLÄGE  FÜR  DAS  GEISTLICHE  LEBEN



Besondere Standespflichten







Für die Familienväter







Gesamtschema der Ausführungen





Art. I: Pflichten gegen Gott:





A) Gott anbeten: 



1. Das Gebet



2. Innerliches Gebet oder Betrachtung

   a) Sammlung

   b) Überlegung

   c) Anmutungen

   d) praktische Tugend





2. Gott lieben: 

   a) ihn über alles lieben

   b) auf Gott vertrauen

   c) die Tugend üben aus Liebe





3. Gott dienen: 

   a) Verhaltensregel für besondere Situationen 

   b) Regel für das Verhalten in der Welt

   c) Lebensregel



4. Gott verherrlichen in Vereinigung mit Jesus Christus:

   a) Christliche Abtötung

   b) Sakramente - Leben - Vollkommenheit





Art. II: Pflichten gegen die Familie:





1. Pflichten als Gatte:



a)   seine Gattin ehren

b)     "           "     lieben

c)     "           "     heiligen



2. Pflichten als Vater:



a) Erziehung der Kinder

b) Besserung: 

   a) Besserung der Fehler

   b) Ärgernis verhüten

   c) Kameradschaft überwachen.





3. Ihnen eine Stellung in der Welt verschaffen





3. Pflichten als Familienoberhaupt





Art.III: Pflichten gegen die Gesellschaft:





A) Pflichten gegen die Gesellschaft:



I. Standespflichten: 



-  Standespflichten schätzen und lieben



-  sie ausdauernd erfüllen



-  dem Nächsten helfen





II. Geschäftliche Beziehungen:



1.  Liebe zur Wahrheit

2.  Liebe zur Gerechtigkeit





III. Freundesbeziehungen:



1.  Klugheit in der Auswahl

2.  Treue in der Zuneigung





B) Öffentliche Pflichten:



 I. Öffentliches Bekenntnis des Glaubens



II. Übung der Nächstenliebe:

    - nicht urteilen

    - schätzen

    - lieben



III. Die Keuschheit in Ehren halten:



1. Fortwährende Wachsamkeit

2. Ernstes Verhalten



* * *



Ein Christ wurde durch die Gnade seiner Taufe zum Kind Gottes erhoben; er ist Mitglied des mystischen Leibes Jesu Christi geworden. Er wurde nach dem Wort des hl. Paulus geheiligt 1. Um einer so schönen Berufung Folge zu leisten, wird er mit Eifer und Festigkeit darauf hinarbeiten, die Vollkommenheit seines Standes zu erlangen unter dem Schutz Mariens und durch die Nachahmung der Tugenden des hl. Josef, des mächtigen Schutz-patrons und vollendeten Modells eines Familienoberhauptes und von innerlichen Seelen.



Um zu diesem Ergebnis zu kommen, wird er die besonderen Aufgaben ins Auge fassen, die er bei seinen Pflichten gegen Gott, gegen seine Familie und gegen die Gesellschaft zu erfüllen hat.







Artikel 1



Pflichten gegen Gott





I. Gott anbeten 



Gott anbeten heißt, ihn als oberstes Prinzip und letztes Ziel anerkennen. Anbeten heißt, ihm die Ehre und Huldigung darbringen, welche ihm als höchster Majestät gebühren.



Vor allem durch das Gebet und die Betrachtung leistet man Gott diese Huldigung.



1. Das Gebet bedeutet das Opfer des Menschen an seinen Schöpfer, das demütige Bekenntnis seiner Schwachheit und Armut vor der unendlichen Macht Gottes, die Erge-benheit in voller Abhängigkeit von seiner göttlichen Güte. Darum ist das Gebet Gott so wohlgefällig und so einflußreich auf sein Herz.



Das Gebet ist das göttliche Band, das den Menschen an Gott bindet: an seine göttliche Gnade, die eine absolute Bedingung für das Gebet ist; an sein Licht, das uns durch das Gebet im reichen Maß vermittelt wird; an seine Kraft, mit der es uns ausrüstet; an seine Heiligkeit, die uns das Gebet vermittelt; an alle Güter seiner göttlichen Vorsehung.



So besitzt jener, der die Gabe des Gebetes hat, alle Gaben. Wer die Wissenschaft des Gebetes hat, hat die Wissenschaft von Gott selbst: "Wer gut beten kann, versteht gut zu leben", wie alle Heiligen bis zum Überdruß wiederholen.



Ein Christ muß ein Mensch des Gebetes sein, wenn er ein Heiliger werden will. Das Gebet muß am Anfang seiner Arbeit stehen, muß seine Mühen heiligen, seine Zweifel erleuch-ten, die Schwierigkeiten meistern, das Treiben des Teufels lahmlegen und seine Erfolge krönen. Glücklich, wer den Geist und die Liebe zum Gebet hat: mitten in den niedrigsten Beschäftigungen erhebt sich seine Seele zu Gott; umgeben von den Leidenschaften der Welt, versteht er es, sich mit Gott zu vereinigen. Das Gebet macht seine Kraft im Kampf aus, seinen Trost im Unglück, seine Freude im Wohlergehen; mit einem Wort: sein Glück in allem.



Das Leben Mariens und Josefs war ein Leben des Gebetes und der Betrachtung. Ihr ge-meinsames Gebet war allmächtig: Gott konnte den beiden so reinen und so vollkom-menen Seelen nichts verweigern.



Das Gebet des Christen in Vereinigung mit jenem von Maria und Josef wird deren Tugend annehmen und deren Gnade erlangen.





2. Das innerliche Gebet oder die Betrachtung.



Die Betrachtung ist das hervorragendste Gebet, die vollkommene Huldigung des Geistes, des Herzens und des Willens des Menschen für Gott. Sie ist die heilsamste und wichtigste Übung der christlichen Frömmigkeit. Durch die Betrachtung studiert und verkostet der Christ die Wahrheit Gottes; er lernt, die Tugend zu üben, er erkennt sich in Gott und er-hebt sich durch die Nächstenliebe bis zur Heiligkeit, ja bis zu Gott selbst.



Alle Heiligen sind durch die Betrachtung heilig geworden; sie ist jedem Verstand zugäng-lich, denn sie paßt sich seiner Schwachheit an; sie ist in allen Lebenslagen möglich; der Geist ist der Meister des Gedankens, so wie das Herz jener seiner Zuneigung ist. Die Seele ist in ihrem Inneren stets frei.



Damit die Betrachtung gelingt, bedarf es nur des guten Willens. Gott fordert das Verlan-gen des Herzens und segnet es. Man muß also mutig mit dieser hl. Übung beginnen, sie vertrauensvoll weiterführen und treu bis zum Ende daran festhalten.



Die Betrachtung setzt sich zusammen aus einem Akt der vorbereitenden Sammlung, dann aus Akten der Überlegung und der Anmutung sowie einer praktischen Tugend.







Akt der vorbereitenden Sammlung.



Er besteht aus einem Akt des Glaubens an die Gegenwart Gottes, um seine Fähigkeiten und Sinne vor Gott gesammelt und in religiöser Aufmerksamkeit für die wichtige Angele-genheit gesammelt zu halten, die man mit seiner göttlichen Majestät behandeln will. Es ist für die menschliche Schwachheit natürlich, sich zuerst vor dem Gott aller Heiligkeit zu demütigen und seine unendliche Güte zu Hilfe zu rufen, um sich auf den Empfang seiner Gnade vorzubereiten. Dieser vorbereitende Akt soll kurz, lebendig und genau sein.





Akt der Überlegung.



Man nimmt eine Wahrheit oder auch nur einen christlichen Gedanken her und prüft ihn im Licht der Vernunft, die vom Glauben erleuchtet wird, um dadurch  richtig die Wahrheit und die Wichtigkeit an sich zu sehen. Dieser ersten Arbeit des Geistes folgt eine zweite, mehr praktische Übung: man nimmt die betrachtete Wahrheit oder Tugend her und wendet sie auf sich selbst an. Man beurteilt damit sein vergangenes Leben und die Regel des gegen-wärtigen Lebens.



Diese Geistesarbeit muß einfach sein, möglichst frei von Anstrengungen oder Vorstellung, von Bemühungen nach kunstreichen und schönen Redewendungen; sie sei ruhig und gelassen, ohne Auseinandersetzung des Geistes; sie sei natürlich, indem man vom Be-kannten zum Unbekannten, vom Allgemeinen zum Besonderen fortschreitet.







Akt der Anmutung.



Dieser Akt ist die Hauptsache der Betrachtung; sein Ziel ist es, das Herz einzuüben nach erfolgter Überzeugung des Geistes und den Willen an die Pflicht und an die Tugend zu binden. Den Stoff der Anmutung  nimmt man für gewöhnlich aus dem betrachteten Ge-danken, sie ist dessen Ergänzung. Die Anmutung nimmt diesen Gedanken und wandelt ihn zum Gebet; sie macht daraus einen Akt der Danksagung an Gott dafür, daß er uns diese Wahrheit aufgehen ließ; einen Akt der Reue im Hinblick auf unsere Untreue; des festen Vorsatzes mit Zuhilfenahme seiner Gnade; der Liebe zu seinem göttlichen Willen; des Einsatzes zu seiner größeren Ehre.



Man soll sich nicht von dieser Vielfalt der aufgezählten Akte durcheinanderbringen lassen; entscheidend ist es, daß man der inneren Bewegung der Gnade folgt, daß man solange bei einem Akt verweilt, als das Herz darin eine Nahrung findet oder der Wille eine Übung der Tugend oder der Liebe.







Akt einer praktischen Tugend.



Der Zweck der Betrachtung ist es, daß wir besser werden, daß wir unsere Fehler mit den ihnen entgegengesetzten Tugenden korrigieren und unsere Pflichten im Geist und in der Liebe Jesu Christi gewissenhaft erfüllen. Um besser zu werden, muß man seine Leiden-schaften bekämpfen, vor allem seinen Hauptfehler; und um diesen zu  besiegen, muß man ihn aufteilen, Stück für Stück im Einzelgefecht angreifen. Man faßt also einen be-stimmten, gezielten, bestätigten und bis zum Sieg fortgeführten Vorsatz. Dieselbe Vor-gangsweise wendet man an zum Erlangen einer Tugend. Sich in einem Punkt bessern heißt schon Fortschritte machen in allen anderen. Wenn man über seinem Feind Gelände gewinnt, so bedeutet dies den begonnenen Sieg. 



Das ist das ganze Geheimnis der Betrachtung. Die Gnade Gottes besorgt den Rest.



Man kann sich eines Buches bedienen, um seinen Geist bei der Sache zu behalten und sich den Anmutungen zu öffnen; aber sobald die Seele aus ihrem eigenen Grund arbeiten kann, soll man jede fremde Hilfe beiseitelassen; Gott will unseren Geist erleuchten, er will zu unserem Herzen sprechen.



Gewöhnlich beendet man seine Betrachtung mit einem Vaterunser und einem Gegrüßt-seist-du-Maria.





II. Gott lieben



Jeder Mensch ist geschaffen, um Gott ewig zu lieben. Das ist sein übernatürliches und göttliches Ziel.



Seine Liebe zu Gott ist der richtige Maßstab seiner Heiligkeit, seiner Verdienste und sei-nes Glückes auf Erden.



Um der Pflicht der Liebe zu Gott nachzukommen, muß der Christ sich einsetzen für:





1. Gott über alles zu lieben; nichts ist einleuchtender. Mehr als alle Dinge: nichts ist gerechter; durch den Verzicht alles dessen, was Gott beleidigt: das ist die Bedingung der Liebe; durch den allgemeinen und festen Willen, alles aufzugeben: Ehren, Würden, Güter, Freundschaften lieber als sie durch die Todsünde zu erhalten; das ist die Bedingung zum ewigen Heil.





2. Sein ganzes Vertrauen auf Gott zu setzen: im Erfolg seiner Geschäfte: Gott will von uns die Sorgfalt, er behält sich den Erfolg für sich, da er die ganze Ehre dafür will; in der Sorge um seine Familie: Gott ist ein guter Vater, er segnet den, der sein Vertrauen auf seine göttliche Vorsehung setzt. Wenn er einem Vater eine zahlreiche Familie schenkt, gibt er ihm auch reicheren Segen; er hält ihm auch eine herrlichere Krone bereit. Vor allem in den Prüfungen und Widerwärtigkeiten des Lebens muß man das Vertrauen auf ihn anspornen: Gott prüft die Seinen, um die Früchte ihrer Verdienste durch die Ergebenheit und christliche Geduld zu vermehren.



Eine Tugend ohne Leiden bleibt unvollkommen, eine Liebe ohne Kreuz ist eine Liebe ohne Leben. Man soll Gott nicht um ein Kreuz bitten aus Furcht vor der eigenen Schwach-heit; wohl aber muß man es mit Mut und Vertrauen annehmen, wenn es die väterliche Hand Gottes anbietet. Er gibt es uns in seiner Liebe.





3. Man soll aus Liebe zu Gott zur Tugend hinzielen; die Tugenden sind nichts anderes als die Übung und der Beweis der Nächstenliebe. Die göttliche Liebe erleichtert sie uns und macht sie uns erstrebenswert. Der hl. Augustinus hat uns gesagt: "Wenn man liebt, leidet man nicht; oder wenn man leidet, liebt man dieses Leiden" 2. 



So war die Liebe von Maria und Josef zu Gott: inmitten der Prüfungen von seiten der Menschen, der Leiden des Exils, der Entbehrungen der Armut ist ihre Liebe immer getreu und zufrieden: sie lieben Gott über alles, mehr als sich selbst.





III. Gott dienen



Der Mensch steht im Dienst Gottes vor dem Dienst am Mitmenschen.



Jesus Christus hat gesagt: "Sucht zuerst das Reich Gottes und seine Gerechtigkeit, der Rest wird euch dazugegeben werden" 3. Auch hat er gesagt: "Was nützt es dem Men-schen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber dabei seine Seele verliert?" 4. Daraus folgt, daß man sich vor allem anderen unter die sichere Gegebenheit des Heiles begibt und sich leiten läßt vom Licht dieser großen und entscheidenden Grundsätze:





1. Als Verhaltensregel in besonderen Situationen und Anwendungsbereichen gelte:



Bei der Standeswahl möge man sich diese grundlegende Frage stellen: Kann ich darin mein Heil finden? Welches sind dabei die Mittel und Gefahren? Wenn dabei das Heil schwerer Gefahr ausgesetzt ist, ist es besser, in einer demütigeren und mühsameren Le-benslage, in einem zurückgezogeneren Leben zu verbleiben. Beim Tod urteilt man ganz anders als die Leute in der Welt.





2. Als Verhaltensregel im Umgang mit der Welt gelte folgendes:



Das gegenwärtige Leben ist die Saat der Ewigkeit. "Was man gesät hat", meint der hl. Paulus, "das wird man ernten" 5. Die glückliche Ewigkeit soll also das Ziel aller unserer Wünsche sein. Alles, was nichts für die Ewigkeit bringt, bleibt nutzlos und verächtlich. Bevor man etwas unternimmt und für was immer man sich festlegt, wird man sich also die Frage des hl. Bernhard  stellen: "Was nützt mir das für die Ewigkeit?" 6.



Vor einer Handlung muß man seine Absicht festlegen: eine innere Aufopferung, ein Blick der Seele auf Gott genügt. Wenn die Handlung ausgeführt ist, die ganze daraus ent-stehende Ehre an Gott zurückgeben und von ihm allein das Lob und den Lohn erwarten.



Der Prophet sagt: "Wohl dem Mann, der den Herrn fürchtet und ehrt und sich herzlich freut an seinen Geboten. Seine Nachkommen werden mächtig im Land, das Geschlecht der Redlichen wird gesegnet. Wohlstand und Reichtum füllen sein Haus, sein Heil hat Be-stand für immer"  7.





* * *



IV. Gott verherrlichen durch Jesus Christus





Unser Lobpreis, unsere Werke und unsere Tugenden sind Gott nur durch Jesus Christus, unseren Erlöser, wohlgefällig. Die Gnade Jesu Christi ist deren Leben, seine Tugend macht deren Verdienste, seinen Geist die Vollkommenheit, seine Ehre unsere Krone aus. Alles hängt also von unserer Vereinigung mit Jesus Christus ab.



Man vereinigt sich mit Jesus Christus durch den Glauben. Das ist eine übernatürliche Ein-heit mit dem göttlichen Willen, eine unfehlbare und unabänderliche Regel unseres Ver-standes und unserer Vernunft. Man vereinigt sich mit Jesus Christus durch die Tugend des Kreuzes: das ist die Einheit mit seiner Heiligkeit, das Vorbild aller unserer Tugenden, die göttliche Regel unseres Willens; schließlich vereinigt man sich mit Jesus Christus durch die Liebe; das ist die vollendete Vereinigung, die unser Herz an die göttliche Liebe bindet und Jesus Christus in uns leben läßt. Dann denkt, handelt, leidet und liebt die Seele nur durch Jesus Christus und in Jesus Christus.



Diese Vereinigung vergöttlicht alle unsere Handlungen; wir werden zum Gegenstand des Wohlgefallens des himmlischen Vaters, der Jesus Christus in uns liebt.



So war das Leben von Maria und Josef: es war mit Jesus Christus verborgen in Gott.



Ein wahrer Christ muß auf diese göttliche Vereinigung mit vollem Eifer seines Herzens hinzielen.



Die christliche Abtötung ist deren Verbindung, die Sakramente, das Leben und die Voll-kommenheit.





Die christliche  Abtötung



Die Sinnlichkeit ist der größte Feind der Heiligkeit Jesu Christi, die Quelle der meisten Sünden, die Trägerin der Leidenschaften. Die Abtötung nimmt unsere Sinne unter die Herrschaft der Vernunft und des Glaubens gefangen, indem sie uns auf die Freuden der Welt verzichten macht; sie kreuzigt in Jesus Christus unser Fleisch mit seinen Begierlich-keiten. So wird der Mensch wieder frei; er kann in Freude seinem König Jesus Christus nachfolgen, er ist nicht sklavisch gebunden weder an die Welt noch an die Geschöpfe. Wie der hl. Paulus versteht sie es, sich mit Nüchternheit zu freuen und in der Entbehrung glücklich zu leben 8.  Er ersehnt und liebt nur eines: das Reich Jesu Christi in seinem Her-zen.



Die Sakramente



Die Eucharistie ist unsere vollkommene Vereinigung mit Jesus Christus, die Vereinigung unseres Leibes mit seinem verherrlichten Leib, unserer Seele mit seiner Seele, unserer Person mit seiner göttlichen Person. Nach der hypostatischen Union ist die eucharistische  Vereinigung  die intimste und vollkommenste.



Wir haben ein drängendes Bedürfnis nach der Eucharistie; sie ist das tägliche Brot auf der Reise in die Ewigkeit, unsere mächtige Waffe gegen unsere Feinde, das Gegengift für die Sünde. Jesus Christus hat gesagt: "Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, hat das ewige Leben, und ich werde ihn auferwecken am jüngsten Tag" 9. "Wer mein Fleisch ißt und mein Blut trinkt, der bleibt in mir und ich in ihm. Wie mich der lebendige Vater gesandt hat und wie ich durch den Vater lebe, so wird jeder, der mich ißt, durch mich leben" 10.



Ein Christ, der heilig und in seinen Pflichten vollkommen werden will, braucht die häufige Kommunion.



Der hl. Franz von Sales hat gesagt. "Zwei Arten von  Menschen müssen häufig die Kom-munion empfangen: die Vollkommenen, weil sie gut darauf eingestellt sind und ein großes Unrecht täten, wenn sie sich nicht dem Ursprung und der Quelle näherten; und die Unvollkommenen, damit sie eben die Vollkommenheit erlangen"  11.



Der hl. Alfons seinerseits sagt: "Ein Seelenleiter hat niemals das Recht, den Seelen die Erlaubnis zur häufigen, ja täglichen Kommunion zu verweigern, die sie wünschen, um in der Liebe Gottes zu wachsen; natürlich wird vorausgesetzt, daß sie sich hüten vor jeder Anhänglichkeit zur läßlichen Sünde, eifrig die Betrachtung pflegen, zur Vollkommenheit streben und nicht mehr in die ganz überlegten läßlichen Sünden fallen ..." 12.



Der hl. Bonaventura sagt: "Seid ihr lau, nähert euch dem Tisch des Herrn voll Vertrauen auf die Barmherzigkeit Gottes; wer sich krank fühlt, bedarf des Arztes" 13.



Der hl. Franz von Sales sagt noch: "Wer immer mit Andacht (vom erhabensten Sakrament der Eucharistie) Gebrauch macht, der festigt derartig die Gesundheit und das Leben seiner Seele, daß es fast unmöglich ist, von irgendeiner bösen Anhänglichkeit vergiftet zu werden. Man kann sich nicht nähren mit diesem Fleisch des Lebens und leben von den Zuneigungen des Todes"  14 .



Es ist Sache des Seelenführers, die Häufigkeit der Kommunionen zu regeln; aber es liegt an uns, ihm ganz offen die Armseligkeiten und Bedürfnisse unserer Seele bekanntzu-machen. In der Welt, inmitten der Gefahren, die ihn umgeben, bei aller Geschäftigkeit, die ihn zerstreut und in Anspruch nimmt, braucht der Christ mehr die Gnade der Kommunion als der zurückgezogene Religiose im Kloster.



Entfacht also in euch dieses geistliche Verlangen nach der Kommunion, lenkt alle euren Tugenden und eure ganze Liebe auf dieses göttliche Sakrament hin, damit Jesus in der Eucharistie eure tägliche Nahrung und das Zentrum eures Lebens und eures Glückes werde!











Artikel 2



Pflichten gegenüber der Familie



Nach den Pflichten gegen Gott ist die Sorge um die Heiligung der Seinen das erste Gebot eines Familienoberhauptes. Das Wesen eines Familienoberhauptes verlangt sie von ihm, Gott will sie, das Heil der Familienangehörigen hängt davon ab. Diese Pflicht stellt sich ihm unter einem dreifachen Gesichtspunkt, ist er doch Gatte, Vater und Vorgesetzter.





I



Pflichten als Gatte





Er muß seine Gattin ehren, lieben und heiligen.



1. Ein Gatte muß seine Gattin  e h r e n, wie Jesus Christus seine Kirche ehrt; "Ebenso sollt ihr Männer", sagt der hl. Petrus, "im Umgang mit euren Frauen rücksichtsvoll sein, denn sie sind der schwächere Teil, ehrt sie, denn auch sie sind Erben der Gnade. So wird euren Gebeten nichts mehr im Weg stehen" 15. Er soll seine Gattin vor allem in Gegenwart seiner Kinder ehren, damit sie diese mit Liebe respektieren; vor den Hausdienern, damit sie ihr mit Respekt gehorchen; vor der Welt: die Gattin sei seine Ehrenkrone.





2. Ein Gatte muß seine Frau  l i e b e n  wie seinen eigenen Leib, wie sich selbst - nach den Worten des hl. Paulus: "wie Christus die Kirche geliebt hat" 16. Die Zartheit seiner Liebe muß die Kraft seiner Autorität, die ihm Gott gegeben hat, um Oberhaupt der Familie zu sein, wie Jesus Christus das Oberhaupt der Kirche ist, mäßigen.



Seine Liebe soll sein: rein und zart; Gott muß deren Zweck und Beweggrund sein; er muß wachsam und fleißig sein, um der Gattin alles bereitzustellen, was sie und die Kinder brauchen; sie unterstützen mit einer zarten Nächstenliebe in ihrer Krankheit und ihren Fehlern; mit ihr Freud und Leid teilen. In solcher Weise hat Jesus Christus seine Braut, die Kirche, geliebt.





3. Ein Gatte  muß sich  mit  seiner Gattin  h e i l i g e n. "Ihr Männer, liebt eure Frauen, wie Christus die Kirche geliebt und sich für sie hingegeben hat, um sie im Wasser und durch das Wort rein und heilig zu machen. So will er die Kirche herrlich vor sich erscheinen lassen, ohne Flecken, Falten oder andere Fehler; heilig soll sie sein und makellos" 17. Vor allem ist es das gute Beispiel, die Zartheit seiner Tugenden und seine Nächstenliebe, mit denen ein Gatte sich die Achtung und Zuneigung seiner Gattin sichert und sie im Guten stützt.



II



Vaterpflichten



Die Pflichten eines Vaters gegenüber seinen Kindern sind groß; ihr Zweck ist es, sie zu guten Christen, zu nützlichen Bürgern und zu Auserwählten des Himmels zu machen.



Vor allem drei Pflichten drängen sich ihm auf: die Kinder erziehen in der Furcht des Herrn; sie zurechtweisen und ihnen in der Welt einen angemessenen Platz verschaffen.





1. Die Erziehung.



Der Körper ist für die Seele da, die Seele aber für Gott; sie soll die Glaubenswahrheiten beleuchten und den Leib mit Heiligkeit ausschmücken. Die Mutter beginnt mit dieser religiösen Erziehung, der Vater muß sie ergänzen und bekräftigen. Sein Wort besitzt eine weitere Gnade: jene der  Autorität und der Kraft. Das Beispiel der Mutter überzeugt, das Beispiel des Vaters zieht an; davon stammt das Wort durch den Hl. Geist: Wie der Vater, so der Sohn!



Der Vater soll sich also in erster Linie um eine christliche  Erziehung seiner Kinder bemü-hen; sie ist der feste und unentbehrliche Grund zur Ehrlichkeit in allen Lebenslagen und für eine glückliche Zukunft. Er muß mit großer Sorgfalt wachen über die Sitten in der Schule und im Erziehungsheim, dem er seine unschuldigen und schwachen Kinder anver-trauen will. Die Unschuld des Lebens und die Reinheit des Glaubens gelten mehr als alle Reichtümer der Welt. Sie haben unter allen Würden den Vorzug und stehen auch über allen Wissenschaften, welche die zwei erstgenannten Schätze nicht besitzen. "Besser wenig in Gottesfurcht als reiche Schätze und keine Ruhe" 16.





2. Zurechtweisung.



Die Pflicht der Zurechtweisung besteht in der Korrektur des Kindes, wenn es fehlt: er muß es gegen das Ärgernis verteidigen und über seine Freundschaften wachen.



a) Ein Kind ist voller Fehler; seine Laster entwickeln sich mit seinem Alter. Wichtig ist es, diese Fehler gleich am Beginn aufzudecken und sie mit Entschlossenheit zu beseitigen. Die Zurechtweisung des Kindes muß



r u h i g  erfolgen, um gerecht auszufallen; jene, die im Unwillen und Zorn erfolgt, ist eher schädlich als nützlich. "Ihr Väter, reizt eure Kinder nicht zum Zorn, sondern erzieht sie in der Zucht und Weisung des Herrn!"  19



v e r n ü n f t i g  s e i n, d.h. dem Fehler entsprechen, eher gemildert als zu streng. So handelt auch Gott in seiner Barmherzigkeit an uns. Das Wichtigste bei der Zurecht-weisung ist, dem schuldiggewordenen Kind den Grund, das Übel und das Böse zu erklä-ren, damit sein Geist lernt, das Übel zu hassen und die Liebe zum Guten zu schätzen.



h e r z l i c h  e r f o l g e n: bei der Zurechtweisung muß immer das Herz des Vaters in Erscheinung treten, selbst bei der strengen Strafe, damit es dem Kind erleichtert wird, in Demut und Reue zurückzukehren und stets die Liebe des beleidigten Vaters spüren kann, auch wenn dieser genötigt ist, aus dem Pflichtbewußtsein heraus das Kind zu seinem eigenen Wohl zu strafen.



w ü r d i g  s e i n: Der Vater ist das Oberhaupt; er muß an sich die Autorität Gottes ehren und ehren lassen. Wenn er eine übertriebene Strenge meiden soll, weil diese nieder-schlägt und entmutigt, so muß er sich noch mehr hüten vor der Schwäche, welche Miß-achtung zur Folge hat. Der Vater möge sich in seinen Ausdrücken würdig zeigen und edel sein in geduldigem Zuwarten auf die Besserung des Kindes; er soll großherzig sein in der Gnade der Vergebung.





b) Er muß seine Kinder gegen Ärgernisse verteidigen, welche in ihnen den schlafenden Gedanken des Bösen erwecken. Daher ist es für den Vater eine unabdingbare Pflicht, sein junges Kind vor tödlichen Schlägen zu bewahren. Seine neugierige Unwissenheit, seine Schwäche und die Eigenliebe der Nachahmung läßt es rasch schuldig werden.



In dem Maße, wie ein Kind an Verstand gewinnt, muß er mit Klugheit, aber entschieden das Kind vor dem unvermeidbaren Ärgernis warnen, das es beim Eintritt in die Welt erwartet. Anfänglich soll dies mit Klugheit geschehen, indem er ihm den Schrecken des Bösen, zuerst in allgemeiner Form, dann nach und nach je nach dem Maß der Tugend und der Gefahr im einzelnen.- Mit Entschlossenheit: durch die Kraft des Glaubens, der Liebe und der Ehre.



Der Vater soll gefährliche Bücher streng verbieten; der Eindruck, den solche Schriften hinterlassen, ist unauslöschlich. Er sei absolut gegen schlechte Gesellschaften; selbst die gefestigtste Tugend hält dieser tödlichen Gefahr nicht lange stand. Glücklich jenes Kind, das eine entschlossene und gütige Hand beim Erwachen der ersten Leidenschaften geleitet und während der ersten Kämpfe unterstützt hat! Ewig wird es das Herz preisen, das es gerettet hat und seine Tugend vor einem traurigen und unglücklichen Schiffbruch bewahrt hat. Dieses Gut wiegt mehr als das Leben.



c) Gleicherweise muß der Vater mit Sorgfalt über die Freundschaften seiner Kinder wachen. Die Freundschaft ist ein Bedürfnis des Herzens. Ein Kind, das anfangs nur seinen Vater und seine Mutter, später dann seine Brüder und Schwestern liebt, ist rein und glücklich. Zur Beseelung und Erhaltung des familiären Geistes und der Liebe zur Familie müssen Vater und Mutter die gemeinsamen Mittel aufeinander abstimmen, damit sich die Kinder nur in der Familie wohlfühlen.



Die Gefahr beginnt mit dem Erwachen der Eigenliebe oder wenn der Jüngling fern vom Elternhaus wohnt. Mögen ihn seine Eltern also vor schlechten Freunden warnen und mit Sorgfalt die Bindung der kindlichen Liebe aufrecht erhalten. Wenn sie eine bestehende, gefährliche Freundschaft in Erfahrung bringen, sollen sie zuerst mit gutem Rat, dann mit Autorität und schließlich mit strenger Drohung vorgehen; sie sollen dabei alle ihnen zur Verfügung stehenden Mittel ausschöpfen, andernfalls ist ihr Kind verloren und ihr Name entehrt. Besser ist es, energisch vorzugehen, solange noch Hoffnung auf Besserung be-steht, als die Entehrung und den Tod abzuwarten. Früher oder später wird dann die kind-liche Liebe freudig zurückkehren.





3. Unterbringung der Kinder.



Wenn auch die Berufung zuerst von Gott kommt, so ist es dennoch Aufgabe der Eltern, die Berufung zu prüfen und zu leiten. Sie müssen sie prüfen, weil oft der Wille Gottes nicht klar und sicher genug ist. Man darf eine Berufung nicht nach der launenhaften und schwankenden Vorstellung eines jungen Menschen beurteilen. Man muß seinen Charak-ter, seine natürlichen Veranlagungen, seine Geistesfähigkeiten, die Beschaffenheit seines Urteils und die Kraft seines Willens studieren. Hernach soll man eine kluge und erfahrene Person um Rat fragen; man soll beten, sich dem Willen Gottes anvertrauen und dann zu einem Entschluß kommen, der zwar nicht endgültig, aber wenigstens vorentscheidend sein möge. Wenn der Vater seinen Sohn für einen bürgerlichen oder freien Beruf be-stimmt, handelt er klug, wenn er seinem Kind am Anfang seiner Studien nicht seine ge-naue Entscheidung mitteilt, sondern er soll sich einfach mit dem Erfolg der hiezu not-wendigen schulischen Ausbildung begnügen. Wenn der Zeitpunkt für eine Entscheidung gekommen ist, und der junge Mann noch keine eindeutige Eignung für diesen oder jenen Beruf gezeigt hat und noch nicht seine Neigungen mit ernsthaften Gründen erklärt hat, dann soll ihm der Vater seinen Wunsch und seine Wahl mitteilen. In diesem Fall hat er das Recht, vom Kind einen Versuch zu verlangen.



Wenn der Jüngling den Zug und die notwendigen Eigenschaften für den hehren Stand des Priestertums zeigt, hat der Vater das Recht - das muß zugegeben werden - die Veranlagung seines Sohnes zu prüfen; er hat aber nicht das Recht, sich gewisser Kenn-zeichen seiner Berufung zu widersetzen. Es ist Gott, der die erste Wahl trifft, so wie ein König seine Wahl trifft, und die christlichen Eltern schulden es ihrem Gewissen und ihrer Liebe zu Gott, ihm das zu schenken, was ihnen in der Welt am teuersten ist. Dann wird ihnen Gott, zufrieden mit ihrem Opfer, die Hingabe ihres Isaak hundertfach vergelten; und dieser Sohn, der ganz Gott angehört, wird der Familie zum Trost, zur Ehre und zum Glück der Familie gereichen.



Vor allem bei der Wahl des Ehepartners sollen die Eltern mit Weisheit und Klugheit ihre Kinder führen. Ein Vater muß vor allem die Religion und Tugend der Person erforschen, die in die Familie hereingenommen werden soll; er soll die Tugend dem Vermögen vorziehen. Er soll sich über die Angemessenheit ihrer bürgerlichen Stellung vergewissern, außer es handelt sich um eine Person, deren Fähigkeiten über die üblichen natürlichen Begabungen hinausgehen. Es ist besser, andere durch die Wahl im Ansehen zu heben, als selbst wegen der Größe oder des Vermögens gedemütigt zu werden. 



Wenn die Weisheit die Partnerwahl für eine Ehe leitet, so will die christliche Klugheit nicht, daß man den Partner aufdrängt oder sich mit Heftigkeit einer weisen und tugendhaften Zuneigung widersetzt. Gott ist es, der die christlichen Herzen vereinigt; sein Segen bewirkt das Glück einer Familie.





III



Pflichten des Vorgesetzten 



Ein Familienoberhaupt muß seine Dienerschaft richtig auswählen. Ein Diener ist der Wächter seiner Kinder, der Vertrauensmann seiner Geschäfte, der Verwalter seiner Gü-ter.



Ein Vorgesetzter muß um das Heil seiner Untergebenen besorgt sein und ihnen die üblichen Mittel bereitstellen, um Gott zu dienen. Wenn sie Gott in Treue dienen, werden sie auch ihren Meistern treu und hingebungsvoll dienen. "Wer aber", sagt der hl. Paulus, "für seine Verwandten, besonders für die eigenen Hausgenossen, nicht sorgt, der verleugnet damit den Glauben und ist schlimmer als ein Ungläubiger." 20



Ein christlicher Vorgesetzter soll seine Diener mit Achtung und Vertrauen behandeln. Auch der hl. Paulus meint: "Ihr Herren, handelt in gleicher Weise gegen eure Sklaven! Droht ihnen nicht! Denn ihr wißt, daß ihr im Himmel einen gemeinsamen Herrn habt. Bei ihm gibt es kein Ansehen der Person."  21



Er muß in seinen Befehlen gerecht und vernünftig handeln; er muß liebevoll und mitleidig sein in ihren Schwierigkeiten und Krankheiten. "Ihr Herren" schreibt Paulus, "gebt den Sklaven, was recht und billig ist, ihr wißt, daß auch ihr im Himmel einen Herrn habt"22 . Er soll sich vor Augen halten, daß sie wie er Kinder Gottes sind, Ehrenmitglieder Jesu Christi und Erben seiner göttlichen Verheißungen.





Artikel 3



Pflichten gegen die Gesellschaft



In der Ordnung des Willens der göttlichen Vorsehung hat jeder Mensch Pflichten gegen die Gesellschaft zu erfüllen und öffentliche Tugenden zu üben, um vor der Welt Jesus Christus zu verherrlichen.





A. Pflichten gegen die Gesellschaft



Diese Pflichten entstehen dem Menschen durch seine Standesaufgaben, durch seine ge-schäftlichen Verbindungen und seine freundschaftlichen Beziehungen.





I. Standespflichten 



Jeder ehrenhafte Stand kommt von Gott; daher kann man in jedem Stand sein Heil erwir-ken. Gott hat alle hierzu nötigen Gnaden zur Heiligkeit hineingelegt. Die Standespflichten nehmen nach den Frömmigkeitsverpflichtungen gegen Gott und seine Kirche den ersten Rang ein. Sie bilden den gewöhnlichen Stoff für unsere Verdienste und stellen den all-täglichen Mittelpunkt zur Einübung in die Übereinstimmung mit dem Willen Gottes dar.



Um also seiner Berufung zu entsprechen, muß ein Familienoberhaupt:





1. seine Standespflichten schätzen und lieben und sie treu und ergeben ausführen. Das war die Haltung des hl. Joseph. Er zog seinen bescheidenen Stand den höchsten und ehrenvollsten Positionen in der Welt vor. Dadurch, daß ihn Gott für ihn erwählt hat, wurde er für ihn zum größten, heiligsten und verdienstvollsten Stand.





2. vor allem anderen seine Standespflichten erfüllen und daran festhalten. Der Erfolg erwächst aus der Vereinigung konstanter Mittel; der Mensch hat nur dann Erfolg, wenn er in der Ordnung und Gnade des göttlichen Willens arbeitet. Der hl. Paulus schreibt: "Im übrigen soll jeder so leben, wie der Herr es ihm zugemessen, wie Gottes Ruf ihn getroffen hat. Das ist meine Weisung für alle Gemeinden." 23 Und der hl. Thomas weist noch auf das Prinzip hin, daß Gott jedem Stand seine besondere Gnade verleiht 24. Der hl. Bern-hard von Siena lehrt, daß jemand, der von Gott zu einem Stand berufen wurde, von seiner göttlichen Güte alle dafür notwendigen Gnaden in reichem Maße erhält und alle Gaben erlangt, die es ihm ermöglichen, das ihm übertragene Werk mit Erfüllung auszuführen 25.



Wenn er Zeit und Mittel hat, seinem Nächsten nützlich zu sein, so kann er nichts tun, was Gott wohlgefälliger wäre und auch für sich selbst verdienstvoller sein könnte. Sein Eifer soll hingebungsvoll, aber klug sein, seine Nächstenliebe sei großzügig, aber behutsam.





3. Die Ausübung der gemeinnützigen Tätigkeiten und der Nächstenliebe nach außen sollen seinen Standespflichten untergeordnet werden. Die Pflicht ist Gebot, der Rest ist nur ein Rat. Die wohlgeordnete Nächstenliebe beginnt bei den Seinen; der aufgeschlos-sene Eifer soll zuerst in der Familie praktiziert werden. So verlangt es die Ordnung im Guten.



Jedes entgegengesetzte Verlangen in den Standespflichten stellt eine Versuchung dar. Der zum Schaden der Standespflicht ausgeübte Tugendakt wird dann zum Fehler.





II. Geschäftliche Beziehungen



Jeder Mensch muß seine Talente, die ihm Gott anvertraut hat, sinnvoll einsetzen und seine Arbeit nützlich und fruchtbar angehen. So will es Gott. Die Liebe zur Wahrheit und Gerechtigkeit muß dabei die unverletzliche Leitlinie eines Christen 26 in seinen Geschäfts-beziehungen sein.





1. Liebe zur Wahrheit.



Gott ist die Wahrheit, er liebt und segnet nur die Wahrheit. Sie ist die treue und fort-währende Huldigung, die Gott vom Menschen in allen seinen Werken verlangt. Die Wahr-heit schadet einem Menschen nie. Sie kann gelegentlich seinen Stolz demütigen, dem Standpunkt seiner Eigenliebe entgegenlaufen und seine Leidenschaften bekämpfen; wenn sie aber in seinem Herzen triumphiert, gereicht sie ihm zur Ehre.



Es soll daher jede Art von Täuschung und Lüge streng vermieden werden. Ein Mensch, der etwas auf sich hält, sieht sie als Anwiderung an. Der Christ muß sie fliehen und als abscheuliche Laster vor Gott ansehen.



Er macht sich daher die Wahrheit zur unabänderlichen Regel seiner Haltung, selbst wenn dies auf Kosten seiner Eigenliebe und Privatinteressen ginge! Wenn die Wahrheit beobachtet und die Ehre gerettet wird, wird Gott verherrlicht: wenn die Klugheit gelegent-lich Zurückhaltung und Diskretion in der Redeweise gebietet, um nicht eine der Gerech-tigkeit oder Nächstenliebe schädliche Wahrheit ans Licht zu bringen, oder auch nur einfach unangebracht erscheint; im Gegensatz dazu muß aber die Wahrheit in den Hand-lungen immer die Regel der Beurteilung und des Gewissens bleiben.







2. Liebe zur Gerechtigkeit.



Die Rechte des Nebenmenschen respektieren; stets nach der Regel der Billigkeit handeln; dem andern das erweisen, was wir wünschen, daß man uns selber erweise: das ist das natürliche und christliche Gesetz der Gerechtigkeit.



Niemals eine Angelegenheit der Lüge und der Bosheit verteidigen, niemals gegen die Tugend der Gerechtigkeit und Wahrheit fehlen, auch wenn man dabei die Bande der Freundschaft brechen müßte.



Sich niemals die Hände besudeln mit dem Gut eines anderen oder durch unerlaubten Ge-winn. Die Ehre der Redlichkeit und der Friede des Herzens gelten mehr als alle unge-recht erworbenen Reichtümer.



Mutig die verletzte Wahrheit, das übertretene Gesetz und die unterdrückte Tugend vertei-digen; das sind die Pflichten eines gerechten und geraden Menschen. Das war die Richt-schnur des heiligmäßigen Mannes Hijob, den Gott als Gegengeschenk mit Ehren und Gü-tern überhäufte 27.





III. Freundschaftsbeziehungen.



"Für einen treuen Freund", heißt es in Jesus Sirach, "gibt es keinen Preis, nichts wiegt seinen Wert auf" 28; aber man muß ihn unter tausend suchen und ihn prüfen, bevor man sich ihm anvertraut.



Es gibt eine Ehrenfreundschaft, die am Tag der Demütigung verschwindet; es gibt eine Interessenfreundschaft, die zur Feindschaft wird und die Fehler des Freundes aufdeckt; eine Vergügungsfreundschaft, die sich am Tag der Not auflöst 29. "Das Leben ist gebor-gen bei einem treuen Freund; ihn findet, wer Gott fürchtet", spricht der Weise, "wer den Herrn fürchtet, hält rechte Freundschaft, wie er selbst, so ist auch sein Freund" 30. Die Nachfolge Christi legt folgende Warnung in den Mund des Erlösers: "Die Liebe zu deinem Freund soll eigentlich in mir ihre Wurzel haben, und jeder, den du für gut hälst und vor-züglich liebhast, soll dir um meinetwillen vorzüglich lieb sein. Denn ohne mich hat der Bund der Freundschaft keine Gültigkeit und keinen Bestand, und alle Liebe, deren  Bande ich nicht knüpfe, ist weder wahr noch rein" 31.



Die Freundschaft muß klug in der Auswahl und treu in der Zuneigung sein.





1. Klug in der Auswahl.- Ein echter Freund ist rar. Ein falscher Freund ist sehr gefährlich. Der Weise sagt: "Befreunde dich nicht mit dem Jähzornigen, verkehre nicht mit einem Hitzkopf, damit du dich nicht an seine Pfade gewöhnst und dir eine Schlinge legst für dein Leben" 32. Wähle auch keinen Schmeichler, denn er breitet dir ein Netz vor die Füße 33; auch keinen stolzen Menschen: er liebt nur sich selber; ebenso keinen Menschen mit zweifelhaften Sitten: er würde dir nur Unglück und Schande bringen 34. Nimm dir einen Freund, damit du besser wirst und nicht damit du groß dastehst. Er soll dein Ratgeber, aber nicht dein Meister, dein Reisebegleiter, aber nicht dein Diener sein.



Dieser treue Freund soll möglichst im Kreis eifriger Christen 35 ausgesucht werden. Die geistige Sympathie, die Einheit des Geistes und des Herzens in der Liebe Jesu Christi wird diese Freundschaft süßer und heiliger werden lassen. Der hl. Franz v. Sales hat gesagt: "Liebe jedermann mit einer hilfsbereiten Liebe, aber pflege nur Freundschaft mit jenen, die tugendhafte Dinge mit dir teilen können; und je auserlesener die dabei einge-brachten Tugenden sind, umso vollkommener wird deine Freundschaft sein. Wenn du über Wissenschaftsbereiche Austausch pflegst, ist deine Freundschaft gewiß sehr lobenswert; sie wird es noch mehr, wenn ihr einander mit Tugenden wie Klugheit, Zurückhaltung, Kraft und Gerechtigkeit bereichert. Aber wenn  eure gegenseitige Berei-cherung im Meinungsaustausch über Nächstenliebe, Frömmigkeit und christliche Vollkom-menheit besteht, o Gott, wie kostbar wird dann eure Freundschaft werden! Sie wird aus-gezeichnet sein, weil sie von Gott kommt, zu Gott hinzielt und zeitlos in Gott fortbestehen wird. Ach, welch eine Wohltat ist es doch, sich auf Erden so zu lieben, wie man sich im Himmel liebt, und sich einübt, in dieser Welt sich so zu mögen, wie wir uns in der anderen Welt auf ewig mögen werden!" 36





2. Treu in der Zuneigung. Nichts ist delikater als das Herz eines Freundes. Man muß seinem Freund Beweise des Vertrauens und der Wertschätzung zu geben verstehen, seine Ehre verteidigen wie die eigene; in selbstloser Weise für sein Wohl sorgen; ihm zu Hilfe kommen zur Zeit des Unglücks. Aber man muß ihn, wenn es nötig ist, in liebevoller Weise auf seine Fehler aufmerksam machen, denn darin liegt der wahre Beweis der Freundschaft; 37 ihn unterstützen in guten Taten; ihn stärken in den Gefahren, in die seine Seele geraten kann; ihm schließlich bei seinem Sterben christlich beistehen. Das ist der Beweis einer wahren Freundschaft.



In der Nachfolge Christi heißt es: "Ohne Freund kann dir nicht wohl sein, und wenn Jesus nicht dein erster Freund ist, so wirst du immer nur zu traurig und wie verlassen sein. Du handelst also töricht, wenn du auf einen anderen baust oder Freude in einem andern suchst. Man soll lieber die ganze Welt zum Feind haben, als das zarte Auge Jesu betrüben. Von allen deinen lieben Freunden soll dir also Jesus dein liebster Freund sein. Du sollst alle Menschen um Jesu willen liebhaben, aber Jesus um seinetwillen; denn das ist und bleibt ewig das Eine Gesetz: alle Menschen um Gottes, Gott um seinetwegen lieben. Christus ist vor allen  andern Freunden allein gut und treu erfunden worden. Er ist es also vor allen andern wert, geliebt zu werden." 38





B. Öffentliche Tugenden



Ein Christ darf Gott nicht nur in seinem Herzen dienen, er muß ihn auch vor den Men-schen verherrlichen und seinen Nächsten dadurch erbauen. Von daher kommt die Ver-pflichtung, Gott durch das öffentliche Bekenntnis des Glaubens, durch die Liebe zur Hilfe des Nächsten, durch die respektvolle und ehrenhafte Keuschheit zu ehren.





I. Öffentliches Bekenntnis des Glaubens



1. Ein Christ muß den Glauben in allen Situationen ehren und immer respektvoll über die Wahrheiten sprechen, die er uns lehrt; er muß ihn verteidigen in Klugheit und Freiheit ge-gen jene, die ihn angreifen oder verachten. Der Glaube ist die oberste Richtschnur und die himmlische Regel unseres Denkens und unseres Lebens, sie zu ehren und zu vertei-digen ist unsere erste Pflicht.





2. Ein Christ darf sich nie wegen seines Glaubens schämen; dies würde ein Sichschämen vor Jesus Christus bedeuten und würde eines Tages die Abweisung von seinem Vater verdienen.



Er darf auch nicht erröten über die Pflichten, die er verlangt, und die Frömmigkeits-übungen, die der Glaube gutheißt. "Wer sich nun vor dem Menschen zu mir bekennt, zu dem werde auch ich mich vor meinenm Vater im Himmel bekennen" 39.





3. Sein bürgerliches Leben soll dem Glauben seines Herzens entsprechen; die christliche Einstellung muß in allen seinen Tätigkeiten zum Ausdruck kommen; sein Ansehen als Mann des Glaubens soll über seine Einstellung in der Wissenschaft und Befähigung stehen.



Ein Mensch, der mutig zu seiner Überzeugung steht, wird in Ehren gehalten, selbst von seinen Feinden.





II. Liebe zum Dienst am Nächsten



Gott hat mit der Liebe zum Nächsten die Ergänzung und den nötigen Beweis für die Liebe zu Gott geschaffen Der hl. Johannes schreibt: "Wer nicht liebt, bleibt im Tod"  40. 



Die Nächstenliebe ist das besondere Merkmal eines Jüngers Jesu Christi: "Daran werden alle erkennen, daß ihr meine Jünger seid: wenn ihr einander liebt." 41 "Liebt einander, wie ich euch geliebt habe" 42.



Wer demnach in der Nächstenliebe vollkommen ist, ist in allen Tugenden vollkommen und kann seines Heiles sicher sein. "Selig die Barmherzigen, denn sie werden Erbarmen finden. Selig, die Frieden stiften, denn sie werden Söhne Gottes genannt werden" 43.





Um als nächstenliebend zu gelten, muß man:



1. Die innere Beurteilung über den Nächsten Gott überlassen; Gott hat sich diese vorbehalten: "Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet!"  44



Unsere Beurteilung kann beeinträchtigt werden durch unsere Unwissenheit, unsere Eigen-liebe und Leidenschaft; dies soll unsere Selbstsicherheit im Urteil abbauen.



Wenn jemand verpflichtet ist, seinen Nächsten zu belangen und zu korrigieren, soll er dies stets unter dem Beweggrund einer wahren Nächstenliebe tun.



2. Seinen Mitmenschen achten. Der Glaube zeigt uns in jedem Menschen eine ehrenvolle Seite, das Bild und Geschöpf Gottes, den Gegenstand seiner Barmherzigkeit und seiner Liebe, den Losgekauften Jesu Christi, den Erben seiner göttlichen Versprechen.



Ohne Zweifel muß man die Sünde verachten, aber den Sünder achten, denn es genügt ein Augenblick, damit aus ihm ein großer Heiliger werde. 



Der hl. Josef hat Maria nicht abgeurteilt, durch sein Schweigen respektierte er ihren guten Ruf; er ehrte ihre Tugend, obwohl er doch das in ihr vollzogene Geheimnis nicht verstehen konnte. 



3. Seinen Nächsten lieben nicht nur mit einer natürlichen Liebe, dies würde nur sich selbst zu lieben bedeuten. Man muß den Nächsten mit einer christlichen Liebe begegnen. Diese Liebe will das Wohl des Nächsten wie sein eigenes; eine solche Liebe kommt ihm zu Hilfe mit den ihr verfügbaren Mitteln; sie führt ihn in der Sorge um sein Heil zur Tugend. Jesus Christus hat gesagt: "Liebt eure Feinde und betet für die, die euch verfolgen, damit ihr Söhne eures Vaters im Himmel werdet; denn er läßt seine Sonne aufgehen über Bösen und Guten, und er läßt regnen über Gerechte und Ungerechte" 45.





III. Die Ehre der Keuschheit



Die Keuschheit ist die Glorie und Kraft des Menschen: "Alles Gold erscheint neben ihr wie ein wenig Sand und Silber gilt ihr gegenüber soviel wie Lehm" 46.



Diese grundsätzlich christliche Tugend erfordert eine ununterbrochene Wachsamkeit und eine große Würde im Verhalten.





1. Ununterbrochene Wachsamkeit.



Die Welt ist tief eingetaucht in einem Sensualismus: ihre Sprache, ihre Sitten, ihre Ver-gnügungen, alles atmet das Laster und kann zum Köder und zur Verführung werden. Überdies ist unsere verdorbene Natur dem Bösen verkauft; der Mensch ist von Natur aus sinnlich. Ohne diese Wachsamkeit, welche der Versuchung zuvorkommt und das Gewis-sen gegen die Gefahr wappnet, damit es über die Sinne und vor allem über das Herz wache, ist die Keuschheit sehr gefährdet; eine allzu vertrauensselige Tugend ist bereits besiegt. Jesus  Christus hat gesagt: "Wachet und betet, damit ihr nicht in Versuchung geratet" 47. "Nehmt euch in acht, daß Rausch und Trunkenheit und die Sorgen des Alltags euch nicht verwirren und daß jener Tag euch nicht plötzlich überrascht" 48.



Man muß wachsam sein beim Lesen von Schriften, um nicht seine Vorstellungskraft und seinen Geist zu besudeln; man muß strenge sein bezüglich der Theatervorstellungen, die fast immer die Schule und Propaganda für das Laster sind; es soll größte Zurückhaltung geübt werden in den freundschaftlichen Beziehungen mit verdächtigen oder auch nur leichtfertigen Personen. "Sobald das ewige Heil in Gefahr ist", sagt der hl. Gregorius, "muß man die sichersten Gegenmittel einsetzen" 49.





2. Würdevolles Verhalten.



Die Weltmenschen soll man durch einen dezenten Ernst zum Respekt anleiten. Durch ein bescheidenes Leben soll man bei Menschen von schlechtem Ruf zu einer respektvollen Furcht auslösen; niemals soll man ein unangebrachtes Wort, das reine Ohren verletzen  könnte, billigen; vielmehr soll der Schuldige zurechtgewiesen werden, wenn die Autorität oder die Freundschaft dazu berechtigen, andernfalls soll man sich in ein mißbilligendes Schweigen hüllen. "Das Schweigen eines weisen Menschen ist die Verurteilung des Unsinnigen"  50.



Ein Familienvater soll von seinen Familienangehörigen die Beachtung der guten Sitten, ein dezentes Benehmen, achtbare Kleidung usw. fordern. Er soll sehr streng sein hinsicht-lich der öffentlichen Sittlichkeit der Diener und Angestellten.



Dies muß die Verhaltensregel eines Christen sein, der Gott verherrlichen, Jesus Christus ehren und Maria und den hl. Josef lieben will.



"Wie schön ist eine keusche Generation", sagt der Hl. Geist, "sie wird hoch in Ehren stehen, ihre Erinnerung wird vor Gott und vor den Menschen ewig bestehen" 51.
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Pflichten der Familienmütter



Allgemeines Gliederungs-Schema





Art.I: Frömmigkeitsleben



1. Innerliches Leben der Frömmigkeit



a) Sammlung

b) Innerlicher Geist





2. Äußerliches Leben der Frömmigkeit



a) das mündliche Gebet

b) Betrachtung (entspannt - ruhig - einfach - natürlich - praktisch)

c) Wachsamkeit: allgemeine, besondere (Partikular-Examen)

d) Erlangung der Haupttugend



Art.II: Das Familienleben



1. Den eigenen Stand schätzen:



a) die eigene Berufung lieben

b) die eigene Familie lieben

c) das eigene Heim lieben



2. Der Familie zu Diensten stehen (dieser Dienst wird:)



a) Persönliche Lebensform

b) Zentralgegenstand der Tugenden

c) Frömmigkeitsregel



3. Die Familie heiligen:



a) Sendung des Glaubens

b) Sendung der Tugend

c) Sendung des Leidens





Art.III: Das Leben in der Gesellschaft



1. Verwandtschaftsbeziehungen



2. Freundschaftsbeziehungen

   a) Liebevolle Zuwendung

weise Zurückhaltung (in den Mühen und Schwierigkeiten

 - im Offenlegen von Fehlern 

 - in der Auswahl der Freunde ihrer Kinder

 - im Ausschütten des Herzens)



3. Gesellschaftliche Beziehungen

   a) Höflichkeitsbeziehungen

   b) Geschäftliche Beziehungen

   c) Anstandsbeziehungen: - Bescheidenheit

                                             - Liebe

                                             - Demut



* * * 



Die Vollkommenheit von Frauen, die den hl. Stand der Ehe ergriffen haben, besteht in ihrem Bestreben, darin das Leben Mariens, Königin und Modell der Bräute und Mütter, nachzuahmen. Sie sollen also Maria in ihrem Leben der Frömmigkeit, der Familie und der Gesellschaft folgen.





Artikel I



Das Frömmigkeitsleben



Die Frömmigkeit ist eine Tugend, die Tochter der göttlichen Liebe. Sie besitzt ein Leben nach innen und nach außen.





1. Das innerliche Leben der Frömmigkeit.



Es besteht in der Sammlung und im innerlichen Geist.



S i c h  s a m m e l n heißt sich von außen abholen und sich in seine Seele tragen, seine Sinne und Fähigkeiten für irdische Belange abziehen und sie an Gott knüpfen und in ihm verankern; Gott wohnt ja in den Tiefenschichten der Seele; wie ein Meister mitten unter seinen Dienern, wie ein König auf seinem Thron, wie der Gott seines Herzens.



Der  i n n e r l i c h e  G e i s t  besteht im Handeln unter der Eingebung der Gnade, arbei-ten unter der Bewegung der Hl. Geistes in uns, ihm alle Ehre unserer Taten zuschreiben als deren erstes Prinzip und letztes Ziel.



Darin bestand das intime Leben Mariens. Die Hlst. Dreifaltigkeit residierte in ihrer Seele wie in einem neuen Himmel; ihre edlen Eigenschaften bildeten ihren Hofstaat; ihre Sinne waren ihre treuen Diener, ihr Herz bildete ihren Thron und ihre Liebe war die Wonne Gottes. Er herrschte in ihr als unumschränkter Herr.



So muß auch das intime Leben einer eifrigen Seele beschaffen sein, wenn sie zum Reich Gottes in ihr gelangen will. Gott muß das Zentrum all ihrer Gedanken und Zuneigungen, der Gegenstand all ihrer Wünsche, die Seele ihrer Seele, das Leben ihres Lebens sein, damit sie sich in Anlehnung an die Worte des hl. Paulus sagen kann: nicht mehr das sinnenhafte Leben, die natürliche Wirklichkeit lebt in mir, sondern vielmehr das geistliche und göttliche Leben Jesu (vgl. Gal 2,20). Mein Licht ist seine Wahrheit; meine Kraft ist seine Gnade; mein Wohl besteht in seiner Liebe; mein Glück ist seine Freude; meine Ehre ist sein innerliches Reich.



Glücklich jene Seele, die aus dem inneren Geist lebt! Sie wird mit Leichtigkeit die Bewe-gungen der Natur von jenen der Gnade, die Illusionen des Teufels von den Eingebungen des Hl. Geistes unterscheiden. Sie wird die Ruhe bewahren mitten im Schock der Pflich-ten und Begehren: sie besitzt sich in Gott. Trotz aller Beschäftigungen wird sie frei blei-ben: sie will ja nur Gott; sie wird sich milde mit allen abgeben und alles sanft beiseite lassen: sie will ja nur Gott gefallen. Sie liebt die guten Werke und Opfer nur insofern, weil sie Gott verherrlichen, weil sie sein Reich in den Seelen nähren und vervollkommnen. Gott allein ist ihr Ziel.



In der Nachfolge Christi heißt es: "Selig die Seele, die den Herrn in ihrem Innersten reden hört und aus seinem Mund das Wort des Trostes  vernimmt!" 1 Jesus wird ihr Heil, ihr Friede und ihr Leben ausmachen.





II. Das äußerliche Leben der Frömmigkeit



Wie das Leben des Menschen braucht auch die Frömmigkeit Nahrung, geregelte und fort-gesetzte Übungen: das mündliche Gebet, die Betrachtung, die Anstrengung, um die Haupttugend zu erlangen.





1. Das mündliche Gebet.



Das Gebet ist ein göttliches Gebot und für das Heil notwendig. Die Regel des mündlichen Gebetes muß den Bedürfnissen und dem Gnadenzug jedes einzelnen folgen. Man muß vorsichtig sein, um sich nicht mit solchen Gebeten zu überlasten. Andererseits darf man auch nicht allzuleicht von altgewohnten Frömmigkeitsübungen abgehen: man ändert seine Eßgewohnheit nicht ohne dafür den Tribut zu zahlen. Man wird jenen Frömmigkeits-übungen den Vorzug geben, die von der Kirche gutgeheißen sind: sie besitzen eine zu-sätzliche Gnade. Man berät sich bei seinem Seelenführer bezüglich neuer und außerge-wöhnlicher Übungen. Vor allem wird man den Geist des Gebetes schulen und ohne Unterlaß von Gott diese Gabe, die alle Gaben einschließt, erbitten.





2. Die Betrachtung.



Jeder Christ kann und soll betrachten, wenn er getreu seine Pflichten erfüllen und zur Vollkommenheit seines Standes gelangen will. Die Betrachtung ist gleichzeitig natürlich und übernatürlich. Natürlich durch die Einübung des Verstandes, des Gedächtnisses und Willens im Hinblick auf eine christliche Wahrheit, auf die Güte, die Liebe Gottes in sich selbst oder die dem Menschen geoffenbart wurde; auf einen zu korrigierenden Fehler, auf eine Tugend Jesu Christi, die er schätzen, lieben und nachahmen soll.



Es ist nicht beschwerlicher über eine Heilswahrheit nachzudenken als über eine Gege-benheit der Naturwissenschaft. Die Geistesarbeit bleibt die nämliche; der Gegenstand ist verschieden. Alles hängt von der Gewöhnung ab: anfangs kostet es etwas, um seine Aufmerksamkeit zu konzentrieren und Geist und Herz einer Glaubenswahrheit zuzuwen-den; aber die Gnade Gottes, welche den Anstrengungen des guten Willens beisteht, wird uns diese heilige Übung leicht und liebenswert machen.



Entscheidend ist, daß man sich nicht durch die Schwierigkeiten, die Zerstreutheiten, Trockenheiten und Versuchungen entmutigen läßt; daß man nicht zu rasch den Betrach-tungsgegenstand wechselt, damit der Geist genug Zeit hat, um sich mit dem neuen Gedanken  anzufreunden und ihn natürlich werden zu lassen. Die beste Betrachtung ist jene, bei welcher sich der Geist mit einem oder zwei Gedanken beschäftigt.



Die Arbeit der Seele muß bei der Betrachtung ruhig und gelöst, einfach, natürlich und praktisch vor sich gehen.





1. Ruhig und gelöst, um die göttliche Wahrheit zu sehen und zu verkosten. Man muß jede Art von Verspannung des Geistes und jede Gewaltsamkeit der Gefühle wie die zwei großen Feinde der wahren Andacht vermeiden. Der hl. Franz v. Sales hat gesagt: "Die Unruhe, welche in einer Seele bei der Betrachtung herrscht, verbunden mit einer großen Hektik, einen passenden Gegenstand zu finden, um den Geist einzufangen und zu befrie-digen, genügen bereits, um zu verhindern, das zu finden, was man sucht: man wird hundertmal mit Händen und Augen über dieselbe Sache hinweggehen, ohne etwas wahrzunehmen, wenn man sie zu hastig anfaßt. Aus einer solchen fruchtlosen und un-nützen Eilfertigkeit kann nur eine Erschlaffung des Geistes, Kälte und Erstarrung der Seele entstehen. Wenn man die Hektik vermeidet, gewinnt man viel. Denn sie ist einer der größten Verräter, dem die Andacht und die wahre Tugend begegnen kann. Er tut so, als ob sie uns für das Gute erwärmte, in Wirklichkeit bewirkt sie aber eine Abkühlung; sie läßt uns nur laufen, um uns zu Fall zu bringen; deshalb muß man sich bei jeder sich bie-tenden Gelegenheit, besonders bei der Betrachtung davor in acht nehmen. Und um euch dabei zu helfen, sollt ihr euch wieder an die Tatsache erinnern, daß die Gnaden und und Wohltaten der Betrachtung nicht von der Welt, sondern vom Himmel kommen, und daß sie folglich alle unsere Anstrengungen nicht erreichen können. Freilich ist es wahr, daß man sich dafür mit einer großen, aber demütigen und ruhigen Sorgfalt bereithalten muß. Man muß das Herz offenhalten und seinen heiligen Tau abwarten"  2.





2. Einfach und natürlich: man bediene sich seines Verstandes nach dem Ausmaß, wie ihn uns Gott gegeben hat, indem man die einfachsten und unserem Geiste erreichbaren Gedanken auswählt, um so zur Erkenntnis und Liebe der Wahrheit mit jenen Gaben zu gelangen, die Gott in uns hineingelegt hat. Man darf nicht betrachten, um daraus schöne und erhabene Gedanken zu gewinnen, um in unserem Herzen große und edle Gefühle zu wecken, um mit himmlischen Lichtern erleuchtet zu werden und in seraphischer Liebe zu erglühen; man soll vielmehr betrachten, um Gott auf eine Art zu verherrlichen, die er will, inindem man sich seiner göttlichen Majestät anbietet, um ihr in der heiligen Gleich-mütigkeit der Mittel zu dienen; dabei soll man nur das eine wünschen: ihn in allen seinen Werken und in der Liebe zu seinem göttlichen und allzeit liebenswürdigen Willen zu ver-herrlichen. Darin liegt die Vollkommenheit des übernatürlichen Aktes der Meditation.





3. Praktisch: Der allgemeine Zweck der Betrachtung ist es, daß wir uns mit Gott durch das Band seiner göttlichen Liebe vereinigen; ihr besonderes Ziel ist es, daß wir dadurch die Hindernisse für das Leben der Liebe in uns, d.h. die Sünde und die Laster, beseitigen; daß wir unsere entarteten Leidenschaften, die Quelle unserer Sünden, bekämpfen; daß wir uns mit dem Geist und der Heiligkeit Jesu Christi - Modell und Gnade aller Vollkom-menheit - bekleiden; daß wir anhand der Tugenden Marias, unserer Mutter, zum Geist und zur Heiligkeit Jesu gelangen.



Glücklich jene Seele, die getreu jeden Tag ihre Betrachtung hält! Sie wird die Süße und Tröstungen der Tugend verkosten; sie wird in der Vollkommenheit rasche Fortschritte ma-chen. Sie ist versichert, im Guten bis zum Ende durchzuhalten. 



Der Beichtvater, welcher einer Seele begegnet, die entschlossen ist, die Sünde zu meiden, und sich sehnt, in der Liebe zu Gott zu wachsen, muß sie vor allem anleiten zur  Übung des betrachtenden Gebetes (oraison mentale!), d.h  die ewigen Wahrheiten und Güte Gottes zu betrachten. So meint der hl. Alphons von Liguori. Und weiter: man kann sich anderen Frömmigkeitswerken hingeben und gleichzeitig fortfahren, in der Sünde zu leben; aber die Betrachtung und die Sünde können nicht gleichzeitig bestehen, man muß ent-weder das eine oder das andere aufgeben. Der hl. Alphons stützt seine Ansicht auf einem Wort der hl. Theresia: "Ich halte es für gewiß, daß eine Seele, mag sie auch durch die Arglist des Teufels in einen Zustand der Sünde gefallen sein, sicher zum Hafen des Heiles gelangen wird, wenn sie in der Übung der Betrachtung aushält." Das ist der Grund, schließt der hl. Kirchenlehrer, warum der Teufel in erster Linie darauf aus ist, uns von dieser heiligen Übung abzubringen 3.





3. Die Wachsamkeit.



Die Wachsamkeit ist die treue Hüterin der Reinheit einer Seele.



Sie steht immer wachsam auf dem Posten, sie beobachtet alle Bewegungen des Feindes unseres Heiles: die Versuchungen des Teufels, die raffinierten Verführungen der Welt, unsere Neigung zum Bösen und die entgleisten Wünsche der Begierlichkeit in uns. Gleich beim ersten Angriff meldet sie sich beim Gewissen, damit es sich mit dem Schild des Glaubens bewaffne und zum Kampf eile.



Die christliche Wachsamkeit wird  auf zweifache Art geübt. Zuerst einmal durch einen g e- s a m t h e i t  l i c h e n  und  g e w o h n h e i t s m ä ß i g e n Überblick in allen Handlungen des Lebens, um das Böse auszuschließen und die Beweggründe auf Gott hinzulenken. Sodann durch  einen  b e s o n d e r e n  und konstanten Blick auf einen zu korrigierenden Fehler oder eine zu übende, besondere Tugend: dies ist die Aufgabe des Partitikular-Examens.



Die Erfahrung lehrt uns eine traurige Tatsache: anstatt daß wir unsere Fehler korrigieren, wachsen diese und nehmen mit dem Alter zu; der Grund liegt darin, daß wir sie aus dem Auge verlieren; daß wir uns an unsere Unvollkommenheiten gewöhnen, ja, wir fürchten uns sogar, sie anzusehen und kennenzulernen. Das Partikularexamen ist das wirksamste Mittel der Heiligkeit und wird von allen Heiligen praktiziert.



Damit dieses gelingt, ist folgendes zu tun: 1. Jeden Tag sich dafür eine genau festgelegte Zeit nehmen. 2. Als Gegenstand nur  e i n e n  Fehler aufs Korn nehmen; zuerst bei den äußerlichen Fehlern anfangen, weil sie am leichtesten zu korrigieren sind und (deren Besserung) am spürbarsten ist. 3. Sich insbesondere einüben, gezielte Akte der Reue, der Demut und Buße zu erwecken und sich anstrengen, die entgegengesetzte Tugend zu üben; 4. während des Partikularexamens den Vorsatz des Betrachtungsgegenstandes und den habituellen Gedanken des Tagesopfers zu verwenden.



Es ist angemessen, anfangs die Fehler gegen die Nächstenliebe zum Gegenstand des Partikularexamens zu machen, weil sie Gott am meisten mißfallen; Fehler gegen die Sanftmut und Geduld, welche die Grundlage der Tugenden sind; und vor allem die Fehler der Sinneslust im Leben als die Quelle aller Laster. Wenn man nicht die Zeit hat, sein Partikularexamen in Ruhe zu verrichten, soll es während der Arbeit erfolgen; man muß dazu wenigstens fünf Minuten aufwenden. "Wachet und betet", sagt der Herr,"damit ihr nicht in Versuchung geratet"  4.





4. Die Aneignung der Haupttugend.



Die Heiligen ragen gewöhnlich in einer besonderen Tugendart hervor, die wie der Charak-ter ihres Lebens, die Form aller ihrer Tätigkeiten darstellt und alle anderen beherrscht. So war es beim hl. Johannes die göttliche Liebe, beim hl. Franz v. Assisi die evangelische Armut, beim hl. Franz v.Sales die köstliche Sanftmut, bei der hl. Monika der Seeleneifer, bei der hl. Elisabet die Nächstenliebe. Diese königliche Tugend nennt sich dann die domi-nierende oder die Haupttugend. Um sie zu erlangen, muß man sich dafür ohne Unterlaß einsetzen, sie wie eine kostbare Pflanze pflegen, sie suchen wie den verborgenen Schatz im Evangelium, mutig kämpfen, um diesen entscheidenden Sieg zu erlangen.



Eine Seele, die eifrig sein will, wird sich also emsig bemühen, ihren Charakter zu studie-ren, nach der ersten Ursache ihrer Alltagsfehler forschen, den eigenen Gnadenzug su-chen, um mit Sicherheit zur Erkenntnis und Liebe dieser obersten Tugend zu gelangen.



Sie soll damit beginnen, daß sie während der Betrachtung tief in die Erhabenheit dieser Tugend eindringt und diese bei Jesus und Maria verwirklicht findet. Sie wird in ihren Gebeten ohne Unterlaß um den Geist und die Gnade dieser Tugend beten. Sie wird sich bemühen, dafür innere und geregelte Akte zu erwecken, um sich mit dem Gedanken an diese Tugend vertraut zu  machen und daraus eine konstante Sehnsucht entstehen zu lassen. Sie soll für diese Tugend äußerliche Akte setzen, indem sie bei den leichtesten beginnt; sollte sich jedoch eine Gelegenheit zu einer heroischen Tat bieten, soll sie sich daran erinnern, daß sie Gott in diesem Moment mit besonderer Zuwendung behandelt, und daß nun der Augenblick zum entscheidenden Kampf gekommen ist; daß sie durch diesen einzigen Akt einen vollständigen Sieg erringen kann, der ihr sonst weit mehr Zeit und Mühen kosten würde. Dann soll sie, im Vertrauen auf die Gnade Gottes und aufge-muntert von der Einstellung ihrer Liebe, das Beispiel der Apostel nachahmen, die Jesus folgten, und  der Heiligen, die über den Widerwillen der Natur triumphierten.



Die köstlichen Früchte des Sieges werden ihre Opfer und Mühen des Kampfes reichlich entschädigen. In der Nachfolge Christi heißt es: "Wenn du aber im Eifer zu allem Guten anhälst, so wirst du großen Frieden finden, und alle Arbeit wird dir leicht werden." 5





Artikel II



Das Familienleben



Gott hat aus der Familie das Zentrum der christlichen Pflichten, das Heiligtum seiner Gnaden und das fruchtbare Feld aller Tugenden gemacht. Eine Familienmutter soll sich daher voll dafür einsetzen, ihre Pflichten als Gattin und Mutter zu erfüllen.



Nach dem Beispiel Mariens soll sie ihren Stand schätzen, gerne ihrer Familie zu Diensten stehen und sie in der Liebe Jesu Christi heiligen.





I



Ihren Stand lieben



Für sie bedeutet dies letzten Endes: ihre Berufung lieben, ihre Familie lieben, ihr Heim lieben.



1. Sie soll ihre Berufung lieben, weil sie von Gott für sie jedem anderen Beruf vorgezogen und bestimmt worden ist; weil ihr diese die kostbarsten Gnaden der christlichen Vollkommenheit gibt. Jede Blume ist schön, wenn sie fehlerfrei ist. Gott schaut eher auf die Liebe des Herzens als auf die Erhabenheit des Standes. Man gefällt ihm immer, wenn man ihm mit einer liebevollen Treue dient. Der heilige Stand der Ehe hat der Kirche und dem Himmel eine große Zahl von Heiligen geschenkt. Eine Mutter erlangt ihr Heil nicht allein; sie ist wie ein Apostel in der Welt.





2. Sie soll ihre Familie lieben. Die christliche Familie muß sich nach dem Beispiel der hl. Familie von Nazaret formen: derselbe Geist und dieselben Tugenden müssen sie zieren und ihr Glück ausmachen.



Eine Gattin wird ihren Mann ehren wie Maria den hl. Josef; sie wird in ihm den Vertreter und Minister der Autorität und der Macht von Gott Vater sehen. Sie wird ihm mit Respekt begegnen und ihm mit Zuneigung und Vertrauen helfen.



Sie soll in christlicher Weise ihre Kinder lieben, d.h. in Jesus Christus, der gesagt hat: "Laßt die Kleinen zu mir kommen und wehrt es ihnen nicht; denn ihnen gehört das Him-melreich" 6. Jesus wollte ein kleines Kind werden, um die Kindheit noch liebenswürdiger und doch wertvoller für die mütterliche Obsorge zur göttlichen Nächstenliebe zu machen. Die Liebe einer Mutter zu ihren Kindern muß übernatürlich, zart und großherzig sein.



Als Hausherrin soll sie ihrer Dienerschaft jene wohlwollende Liebe zeigen, die in ihnen gehorsame Glieder Jesu Christi, Brüder desselben Glaubens, Bürger des Himmels und der gemeinsamen Hoffnung sieht; Gott hat sie ihr anvertraut, um sie auf dem Weg des Heiles zu leiten und zu unterstützen.





3. Schließlich muß sie ihr Heim lieben. Um im Heim glücklich zu sein, muß eine Familien-mutter ihr Haus als ein zweites Nazaret betrachten, an ihm Gefallen finden, dessen Traut-heit und Zurückgezogenheit, die alle Ärgernisse der Welt abhalten und sie vor allen Ge-fahren fernhalten, lieben; sie soll daraus einen Abendmahlssaal der Gebete und Gna-den machen.



Eine ihrer ersten Beschäftigungen soll es sein, ihr Haus in guter Ordnung zu halten, jedem seine Aufgabe zuzuteilen, auf Sauberkeit und Ordnung zu achten, sowie auf christlichen Anstand der Hausleute untereinander; sie soll selbst die Seele und das Zentrum des Ganzen bilden. So wird ihr Haus wie eine Wohnung Gottes werden. Sie wird darin ihre Wonne des Friedens und des Tugendglückes verkosten.





II



Der Familie zu Diensten stehen



Wenn die Mutter einmal tief in die Wertschätzung und Liebe ihres Standes eingedrungen ist, soll sie sich stark zum Dienst an der Familie gedrängt fühlen. Dieser Dienst wird für sie zur Lebensform, zum Gegenstand und Zentrum ihrer Tugenden, zur Richtschnur der Frömmigkeit, die Gott mit ihrer Heiligkeit verbindet.





1. Der Dienst  an  der  Familie wird ihre  L e b e n s f o r m.- Das Leben einer Familien-mutter besteht aus lauter Abhängigkeiten. Sobald sie in diesen Stand eintritt, opfert sie Gott ihre Freiheit und ihren Willen. Ihr Leben besteht aus ununterbrochenen Akten der Selbstverleugnung; glücklich jene Mutter, die es versteht, diese verdienstvolle und christ-liche Selbstverleugnung nach dem Beispiel ihres Vorbildes Jesu Christi in seinem Sakrament der Liebe, in vollkommenem Gehorsam ohne die eigene Ehre zu suchen, ohne Bedingungen und ohne Ende.





2. Der Dienst an  der Familie wird Gegenstand und Zentrum ihrer Tugenden.





   a) Der Gegenstand ihrer Tugenden.- 



Gott hat jedem Stand die Gnade und die Möglichkeit zur höchsten Vollkommenheit ge-geben; es ist die besondere Anwendung des göttlichen Gesetzes der Liebe Gottes und des Nächsten, die unabdingbare Voraussetzung für die Heiligkeit und die Krone der Gerechtigkeit. Im Gegensatz zu den Standespflichten liegen die guten Werke außerhalb des Weges, die frommen Wünsche sind in Wirklichkeit sehr oft Illusionen. Eine Familien-mutter soll sich also sehr in acht nehmen gegen diese Versuchung und den göttlichen Zweck, den ihr der Wille Gottes aufgetragen hat, nie aus den Augen verlieren. Maria überschritt nie die Grenzen ihrer einfachen und verborgenen Berufung, die ihr Gott vorgezeichnet hat. Sie beschränkte sich ausschließlich auf die unauffälligen Arbeiten ihrer bescheidenen Stellung, auf die einfachen und bescheidenen Tugenden des gemein-samen Lebens; und deshalb wurde sie Gott so wohlgefällig, so vollkommen in iher Liebe. Glücklich jene Familienmutter, der es gelingt, in ihrem Stande alle Tugendübungen der göttlichen Liebe zu finden. Sie hat das Reich Gottes auf Erden gefunden.





b) Das Zentrum ihrer Tugenden.



Die Liebe zu Gott übt man durch die Liebe zum Nächsten. Gott ist das Prinzip und der Zweck der Tugend, der Nächste ist deren Gegenstand. Die Tugenden einer Familien-mutter laufen alle auf die Übung einer sanfen Nächstenliebe hinaus. Diese Nächstenliebe soll also sein: - sanft in den Beziehungen, in den Tätigkeiten; so wird sie für jeden der sichtbare und spürbare Ausdruck der Güte Gottes, der Lieblichkeit seiner väterlichen Vor-sehung.



- Stets gleichmütig, wie der göttliche Beweggrund, der sie beseelt: die Liebe Gottes.



- Stets gütig und herablassend, wie  die göttliche Liebe, die sie trägt.



- Stets gebend, ohne etwas zurückerhalten zu  wollen: Gott genügt ihr.



- Ohne Unterlaß selbstentsagend und immer ruhig in der Liebe Jesu in der Eucharistie 

   verharrend.



- Stets aufmerksam und respektvoll zum Oberhaupt der Familie, in dem sie wenn auch 

   nicht immer die Tugenden Jesu Christi, so doch dessen Stellvertreter sieht.



Ebenso liebt sie alle ihre Kinder in der heiligen Liebe; und wenn ihre Mütterlichkeit jemand bevorzugt, dann ist es das schwächste, das unvollkommenste, das am meisten Verdruß bereitende Kind.





3. Der Dienst an ihrer Familie wird zur R e g e l  i h r e r  F r ö m m i g k e i t.- Da die vollkommene Heiligkeit in der vollkommenen Heiligung ihres Berufes besteht, soll eine Familienmutter alle ihre geistlichen Werke auf dieses Ziel ausrichten; wie ein Soldat sein ganzes Wissen, seine Waffen und seine Kraft einsetzt für den Kampf, so wird auch sie die Frömmigkeit als übernatürliches Mittel zur Heiligung ihres Standes betrachten und sie wird ihre äußerlichen Übungen der Frömmigkeit ihren Pflichten unterordnen. Daher wird sie bemüht sein, ihre frommen Übungen so zu ordnen und auszurichten, daß ihre wesent-lichen Pflichten nicht daran leiden. Wenn sie versteht, mit der Zeit richtig umzugehen und Ordnung zu halten, wird sie immer auch die Mittel finden, ihre Frömmigkeit zu nähren und in allem ausgewogen zu sein.



Sie wird es sich zur Pflicht machen, im Falle einer Notwendigkeit oder dringlichen Hilfe zuerst dem Nächsten zu helfen, das vertraute Gebet und die Ruhe aufzugeben für ein Opfer der Arbeit, auf das alleinige Losungswort hin: Gott will es.





III. Ihre Familie heiligen



Nicht zufrieden mit dem alleinigen Dienst an der Familie, wird sich die Mutter auch küm-mern um die Heiligung der Ihren. Das ist die spezielle Aufgabe 7, die Gott ihrer andauernden Obsorge anvertraut hat, damit sie (diesen Boden) mit Geduld bebaue und daraus hundertfältige Frucht hervorbinge durch reinen und großherzigen Eifer einer bren-nenden Nächstenliebe.



Die göttliche Sendung einer Familienmutter ist eine Aufgabe des Glaubens, der Tugend, des Gebetes und des Leidens.





1. Eine Sendung des Glaubens.



Sie ist es, die als erste über Gott und die Güte Jesu Christi zu ihren Kindern sprechen soll. Sie soll den durch die Gnade der Taufe gelegten Keim in ihnen zur Entfaltung bringen; sie soll mit großer Sorfalt über ihre Unschuld wachen und sie frühzeitig zur christlichen Frömmigkeit und zur Liebe Jesu in der Eucharistie heranbilden.



Der Mutter obliegt es, den Glauben in der Familie zu erhalten und zu nähren; sie soll alles fernhalten, was einem der Familienmitglieder Ärgernis geben könnte. Der Glaube ist der kostbarste Schatz des Christen. Durch die Lektüre heiliger Schriften und fromme Gesprä-che soll sie in den Ihrigen die Tugend des Glaubens fruchtbar werden lassen.





2. Eine Sendung der Tugend.



Eine Familienmutter soll zur Tugend ermutigen und sie bei allen Familienangehörigen als erstrebenswert   hinstellen. Sie   soll   sich  zuerst   bemühen, ihre  eigene  Tugend   e i n -f a c h  und  n a t ü r l i c h zu leben, sodaß auch ihre Kinder ganz natürlich tugendhaft werden;  ihre  Tugend  sei s t a r k  und  s e l b s t l o s, um stets gleichmäßig zu bleiben in den Prüfungen und treu zu Gott in den Opfern.



Wenn der Gatte, den ihr Gott zur Seite gestellt hat, eher ein zu bekehrender Sünder als ein erbaulicher Christ ist, so wird sie sich mit Geduld und Vertrauen für diese schöne und ehrenreiche Sendung einsetzen 8. Sie wird dabei die hl. Monika nachahmen, welche ohne Unterlaß am Heil ihres Gatten und ihres Sohnes  gearbeitet hat; so wird sie wie die hl. Monika den süßen Trost erhalten, sie für Jesus Christus zu gewinnen.





3. Eine Sendung des Gebetes.



Vor allem durch das Gebet heiligt eine christliche Mutter ihre Familie. Ihr Gebet vollendet das, was ihr Wort und ihr Beispiel begonnen haben. Gott verweigert dem unaufhörlichen Gebet einer Mutter nichts. Er hat ihre Kraft und ihren Sieg in das Gebet gelegt. Zudem soll das Gebet die ständige Nahrung ihrer Seele sein.



Eine Mutter wird ihre Kinder frühzeitig in das Gebet einführen. Sie nimmt sich vor, dafür zu sorgen, daß die Kinder nach Möglichkeit jeden Tag diese fromme Pflicht erfüllen. Sie wird sich bemühen, daß in der Familie das gemeinsame Abendgebet verrichtet wird. Maria hat nie gepredigt oder außergewöhnliche Taten für das Heil der Welt verrichtet; trotzdem hat sie durch ihre Gebete mehr Seelen für Jesus Christus gewonnen, als dies der Seeleneifer und die Tugend aller Apostel zu leisten vermochten. Und insbesondere wird sie die Kinder an den häufigen Besuch des Hlst. Sakramentes gewöhnen, indem sie diese schon in zar-tester Jugend mit in die Kirche nimmt.





4. Eine Sendung des Leidens.



Der Titel "Mutter" ist die Frucht  des Leidens. So hat es Gott gewollt. Den Mutter-Titel auf der geistlichen Ebene erlangt man nur auf dem Kalvarienberg, neben Maria, der Mutter aller Menschen.



Um die Gnade des Heiles der Ihrigen zu erlangen, muß es eine Familienmutter auf sich nehmen zu leiden, und zwar zu leiden mit Jesus und Maria. Aber glücklich sind jene Lei-den, die das Leben der Gnade, die Kinder Gottes und Bürger des Himmels gebären. Je größer und bar allen natürlichen Trostes die Leiden sind, desto mehr sollte sich die Mutter an der göttlichen Nächstenliebe freuen; denn das ist ein Zeichen, daß die Stunde des Sieges nahe ist. 



Glücklich jene Mutter, welche die Erkenntnis des Kreuzes und die Tugend des gekreu-zigten Jesus besitzt. Sie genießt ihre ganze Milde und deren volle Kraft. Sie soll sich ständig in der gekreuzigten Liebe einüben, sie mit Nachdruck erbitten als die teuerste und erhabenste Gnade der Vollkommenheit. Dies war die Gnade und Tugend Mariens. Sie war für uns auf dem Kalvarienberg liebenswürdiger als in den Freuden der Geburt des göttlichen Kindes.









SYS



























Artikel III



Das Leben in der Gesellschaft





Aufgrund ihres Standes steht eine Familienmutter notwendigerweise in gesellschaftlichen Beziehungen. Sie soll danach trachten, diese Beziehungen im Geiste Jesu und Mariens zu heiligen. 



Diese Beziehungen sind von dreierlei Art: es gibt Verwandtschaftsbeziehungen, Freund-schaftsbeziehungen und Gesellschaftsbeziehungen.





I. Verwandtschaftsbeziehungen



Diese Beziehungen bilden einen Teil der christlichen Pflichten; sie sind oft sehr delikat. Die Eifersucht, das Eigeninteresse und der Teufel der Zwietracht erschweren manchmal die Einheit des Friedens und der Nächstenliebe. Eine Familienmutter soll ihre ganze Liebe und Klugheit einsetzen, um die Verbindungen des gegenseitigen Wohlwollens in der Fa-milie aufrecht zu erhalten, die zerstrittenen Geister zusammenzuführen und die ge-kränkten Herzen zu versöhnen.



Sie wird stets eine machtvolle Vermittlerin sein, wenn sie nichts anderes sucht als die Ehre Gottes und das geistliche Wohl ihres Nächsten und dabei Eigennutz und Eigenliebe aufgibt.- Sie wird stets ein Bindeglied sein, wenn sie in ihren Worten gegen jedermann immer liebenswürdig ist, in ihren Beziehungen immer voll Achtung und Ehrerbietung für die Verdienste des einzelnen, indem sie eher zu dienen sucht als bedient zu werden, sich zu vergessen als in Erscheinung zu treten. So verhielt sich Maria zum hl. Josef, zu ihrer Base Elisabet und allen jenen, die das Glück hatten, ihr zu begegnen.





II. Freundschaftsbeziehungen



Diese Beziehungen sind ehrenvoll, aber delikat. Eine Familienmutter soll sie wie Maria heiligen in einer zugeneigten Liebe und einer klugen Zurückhaltung.





Eine zugeneigte Liebe.



Sie soll es sich zur angenehmen Pflicht machen, die Freunde ihres Gatten ehrenvoll und leutselig zu empfangen; dadurch ehrt sie ihn selbst und liefert ihm Beweise einer auf-richtigen Zuneigung. Sie soll jedoch alles unternehmen, um in kluger Weise gefährliche oder glaubenslose Freunde von ihrer Familie fernzuhalten: ein falscher Freund ist schlimmer als ein erklärter Feind. Man kann nicht den Nächsten lieben, ohne auch Gott zu lieben. Liebesdienste von solchen Freunden werden manchmal zu niederdrückenden Ketten, und ihre Ratschläge zu hintertückischen Fallen.



Als allgemeine Regel gelte, daß eine Familienmutter in der göttlichen Nächstenliebe keine anderen Freunde suche als die Mitglieder ihrer Familie, es sei denn, daß sie in dieser Hinsicht isoliert dasteht, und Gott ihr eine geistliche Freundin geschenkt hat, die sie wie eine Schwester liebt und die für sie eine starke Stütze bedeutet.





Eine kluge Zurückhaltung.



Die Zurückhaltung ist das Salz der Freundschaft. Die Zurückhaltung macht den Christen immer rein in seiner Zuneigung, stets vorsichtig im Vertrauen, stets würdig in den Empfin-dungen und immer bescheiden im Leben. So war auch die Zurückhaltung Mariens. Ihr Herz wendete sie dem Mitmenschen nur durch das göttliche Herz Jesu zu: sie war schweigsam in allem, was ihr Ehren einbringen konnte, sie war einfach in ihrer Demut, groß in ihrer Dankbarkeit, vollkommen in ihrer Bescheidenheit. Eine Familienmutter muß also zurückhaltend sein:





1.- bei den Mühen und Schwierigkeiten ihres Haushaltes: es genügt ein unkluges Wort, um die Herzen zu entzweien, eine schon halbgeschlossene Wunde zu vergiften und das Feuer der Zwietracht neuerlich zu entflammen.





2.- In der Offenlegung  der Fehler der Ihrigen; die Ehre und Nächstenliebe gebieten es, und die Klugheit ist eine Regel. Ein Freund kann gelegentlich indiskret sein.





3.- In der Wahl der Freunde ihrer Kinder: die Freundschaft ist die Quelle von Gut und Böse in der Jugend.





4.- Schließlich in der Eröffnung ihres Herzens vor allem in Zeiten des Schmerzes und der Traurigkeit: es ist dann eine Seltenheit, ein Freundesherz zu finden, welches versteht, eine enttäuschte Seele zu trösten und in Gott zu stärken.



Glücklich jene Seele, die sich mit Gott begnügt und die in Gott alles findet: Licht, Kraft und Glück!





III. Gesellschaftliche Beziehungen



Bedingt durch ihre Stellung und Standespflichten, ist eine Familienmutter oft gezwungen, mit der Welt Beziehungen aufrecht zu erhalten. Diese Beziehungen können dreierlei Art sein. Höflichkeitsbeziehungen, Geschäftsbeziehungen und Gelegenheitsbeziehungen.





1. Höflichkeitsbeziehungen.- Sie bestehen vor allem im Abstatten und Empfangen von Besuchen. Eine Familienmutter soll bereitwillig darauf eingehen, wenn Pflicht oder Nächstenliebe dies erfordern. Die Ehrfurcht vor der Wahrheit, die Bereitschaft zur Nächstenliebe und die Erbauung des Mitmenschen sollen ihre schöne Zierde sein. Aber mit Rücksicht auf ihre Verpflichtungen der Frömmigkeit und des Standes soll sie, soweit als möglich, nutzlose und müßige Besuche vermeiden, bei denen sich die Seele zerstreut, die Frömmigkeit erlahmt und die Nächstenliebe oft beleidigt wird.





2. Geschäftsbeziehungen.- Einfachheit und Klugheit sollen dabei die Regel sein.- Klug-heit in der Wahl der Mittel, indem sie alles einsetzt, was Gott einem Menschen an Intel-ligenz, Leistung und ehrlichem Fleiß bei der Arbeit gegeben hat: das ist ein legitimes Handeln mit den Talenten im Evangelium, indem man nichts anderes als die Gerechtig-keit anstrebt, nur in der Wahrheit handelt und als Erfolg Gott allein betrachtet: das heißt den Glauben leben.





3. Anstandsbeziehungen  (Rapports de convenance).-  Eine Familienmutter ist gelegent-lich gezwungen, an weltlichen Festen teilzunehmen: eine Berufspflicht, Familienanlässe und die Forderungen der Freundschaft werden dann zur Pflicht. Sie soll daran teilnehmen, wie Maria an der Hochzeit in Kana teilgenommen hat. In solchen Beziehungen, die ihrer Frömmigkeit zuwider sind, sollen die Bescheidenheit, die Nächstenliebe und die Demut ihre Richtschnur und ihr Schutz sein.



Die Bescheidenheit.- Sie sei ihr schönster Schmuck, ihr christlicher Protest gegen die Eitelkeiten dieser Welt und ihr kräftiges Verhütungsmittel gegen die Gefahren.



Die Nächstenliebe.- Sie sei milde, um niemandem zu nahe zu treten; sie sei entgegen-kommend in allem, was mit dem Gewissen vereinbar ist, und ergeben bis zur Grenze der Pflicht. 



Die Demut.- Im Angesicht der Ehre und Ruhmsucht der Menschen soll die Demut einer Familienmutter in ihrer vollen Einfachheit erglänzen. Sie hält sich im Hintergrund und vergißt sich selbst wie Maria auf der Hochzeit zu Kana, um nur für die anderen dazusein. Sie wird in friedvoller Gelassenheit Demütigungen der Eigenliebe hinnehmen, indem sie es versteht, auch inmitten der Freuden und Vergnügungen der Welt Gott zu finden.



So kann eine bescheidene, demütige und warmherzige Gattin an bürgerlichen Festen teilnehmen, ohne darin eine Gefahr zu befürchten! Sie hat ihre Pflicht erfüllt und den angenehmen Duft Jesu Christi in der Eucharistie zurückgelassen, in dem sie lebt und für den sie arbeitet.



Dies sei die Lebensregel einer christlichen Mutter. Wenn sie diese befolgt, wird sie aus eigener Erfahrung zur Erkenntnis kommen, wie milde es ist, Gott zu dienen und durch Maria zu Jesus zu gehen.
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Pflichten der Jugendlichen



Allgemeines Gliederungs-Schema



Art.I: Frömmigkeitspflichten:



1. Eine auf der Liebe zu Jesus und Maria gründende Frömmigkeit



   a) Liebe zu Jesus

   b) Liebe zu Maria



- Maria lieben, wie Jesus sie geliebt hat.

- Maria dienen, wie ihr Jesus gedient hat.

- Maria ehren, wie sie von Jesus geehrt wurde.





Eine Frömmigkeit, die von frommen, geregelten und regelmäßigen Übungen genährt 

    wird



   a) Betrachtung

   b) Gebet

   c) Sakramente





3. Eine Frömmigkeit, die mit der Übung der Grundtugenden vervollkommnet wird



   a) Demut

   b) Reinheit - Kontrolle der Sinne



- christliche Wachsamkeit





Art.II: Pflichten gegen die Familie



1. Pflichten als Sohn: 



   a) respektvolle Liebe

   b) untertänige Liebe

   c) hingebungsvolle Liebe



2. Pflichten als Bruder: eine Liebe, die gründet auf

    a) der Liebe

    b) der Tugend



Art.III: Standespflichten



* * * 





Die Jugend unserer Epoche braucht eine starke Stütze, um den zahlreichen Gefahren, die sie bedroht, zu entkommen. Sie soll sich an Jesus, das Brot des Lebens, wenden und sich unter den Schutz Mariens stellen. Die Nachahmung der Tugenden Jesu wird ihr zur Ehre und zur Freude gereichen. Unter der Eingebung und Führung Mariens wird es den Ju-gendlichen gelingen, in ihrem Leben durch die getreue Erfüllung ihrer christlichen Pflichten die Heiligkeit Jesu erstrahlen zu lassen.



Diese Pflichten sind dreierlei: Pflichten der Frömmigkeit, der Familie und der Standeswahl.







Artikel 1



Pflichten der Frömmigkeit



Die christliche Frömmigkeit, Frucht der kindlichen Liebe gegen Gott, muß auf der Liebe zu Jesus und Maria gründen; sie soll genährt werden durch fromme Übungen, die durch die Grundtugenden der Heiligkeit festgelegt und geregelt sind.





I. Liebe zu Jesus und Maria.





a) Liebe zu Jesus.- Jeder Christ muß Jesus lieben aus seinem ganzen Herzen, seinem ganzen Verstand, seiner ganzen Seele und mit all seinen Kräften.





Aus ganzem Herzen: mehr als jedes Geschöpf verdient er diese Liebe, er allein kann glücklich machen. Jesus verlangt vom Jugendlichen sein ganzes Herz, um darin wie ein König auf seinem Thron zu herrschen 1. 





Aus seinem ganzen Verstand: Jesus, seine Wahrheit, seine Gnade sollen höher geschätzt werden als alle Güter dieser Welt, höher als das Leben. "Wer mir nachfolgt", sagte der gute Meister, "wird nicht in der Finsternis umhergehen, sondern wird das Licht des Lebens haben" 2.





Aus seiner ganzen Seele: mehr als seine Neigungen, seine Vergnügen, selbst mehr als das Leben. In der Nachfolge Christi heißt es: "Wohl dem, der es versteht, was es heißt, Jesus lieben und um Jesu willen sich selbst verachten" 3. Und weiter: "Wer Jesus findet, der hat einen köstlichen Schatz gefunden, ein Gut, besser als alles Gute" 4.





Mit all seinen Kräften: durch die Heiligung seiner Sinne, durch den heiligmäßigen Ge-brauch der geschaffenen Güter, durch die reine Gabe aller seiner Taten. "Wißt ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des Heiligen Geistes ist, der in euch wohnt und den ihr von Gott habt? Ihr gehört nicht euch selbst, denn um einen teuren Preis seid ihr erkauft worden. Verherrlicht also Gott in eurem Leib", sagt der hl. Paulus 5.



Die Auswirkungen dieser Liebe zu Jesus sind stark und köstlich. Wer Jesus über alles liebt, ist frei von aller Sklaverei, er hält die Sünde für etwas Schreckliches. Die Liebe ist nämlich das Leben, und die Sünde bedeutet den Tod.



Wer Jesus als sein höchstes Ziel liebt, beginnt schon in diesem Leben die Köstlichkeit der Tugend, die Milde der göttlichen Liebe zu verkosten. In der Nachfolge Christi steht ge-schrieben: "Ohne Jesus zu sein, das ist eine ganze Hölle von Angst. Bei Jesus sein, das ist ein Paradies voll lieblicher Früchte" 6. Diese süße Erfahrung zu machen, ist der beste Beweis dafür.



b) Liebe zu Maria.- Ein junger Christ muß Maria lieben, wie sie Jesus geliebt hat, ihr die-nen und sie ehren, wie Jesus ihr gedient und sie geehrt hat.



Jesus hat Maria mit innigster  und zartester Liebe g e l i e b t. Er war der beste aller Söhne von je einer Mutter. So muß ein junger Christ  die göttliche Mutter Jesu  aus D a n k b a r -k e i t  dafür lieben, daß sie ihm seinen Herrn und Meister, den Heiland seiner Seele ge-schenkt hat; daß sie ihn für sein ewiges Heil am Kreuz ausgeliefert hat; er soll Maria lieben aus  P f l i c h t, weil Jesus ihm Maria als Mutter gegeben hat und ihm alle Rechte eines Sohnes über ihr mütterliches Herz vermacht und übertragen hat; er soll Maria lieben wegen  seiner  B e d ü r f t i g k e i t, denn er ist schwach; und Maria wird ihn stützen, sie ist die starke Frau; er ist arm, Maria wird ihn mit allen Gunsterweisen bereichern, sie ist die Mutter der göttlichen Gnade; ist er krank, wird ihn Maria trösten mit ihrer Milde, ihn heilen mit ihrer Güte, sie ist das Heil der Kranken; ist er ein Sünder, wird Maria für ihn beten, sie wird ihn unter ihrem Mantel verbergen, um ihn den Schlägen der göttlichen Gerechtigkeit zu entziehen, sie wird ihn nicht im Stich lassen, bis sie seine Vergebung erlangt und ihm das Leben der Gnade zurückgegeben hat, sie ist die Mutter der guten Hoffnung. Wie wohltuend ist es doch, Maria zu lieben! Ihre Liebe birgt die ganze Milde und Süßigkeit Jesu Christi.



Jesus hat Maria  g e d i e n t: unter ihrer mütterlichen Führung wollte er zunehmen an Weisheit, Gnade und Tugend; durch sie wollte er seine göttliche Sendung auf dieser Erde beginnen; er wollte gleichsam in ihren Armen sterben; und durch ihre Liebe will er im Herzen der Menschen regieren.



Somit muß sich ein junger Christ in den Dienst Mariens stellen wie ein guter und treuer Jünger, um sich unter ihrer Leitung nach dem Geist und den Tugenden Jesu zu formen; sie besitzt dessen Geheimnis, die Gnade und die göttliche Sendung.



Durch Maria muß er zu Jesus gehen, sie ist der sichere Weg; durch sie zur Heiligkeit gelangen, sie ist die Mutter der Heiligkeit; zum Himmel, sie ist dessen Pforte und Königin. Ach, wie glücklich ist doch, wer Maria aus ganzem Herzen dient: ihr dienen bedeutet herrschen.



Er wird also gerne das Banner Marias tragen: dies bedeutet ein Ehrenband. Er wird es nicht scheuen, sich bei jeder Gelegenheit als ihr glücklicher Diener auszugeben; er wird ihr Tag für Tag seinen Tribut der Treue und Huldigung darbringen.



Er wird gerne an den Hauptfesten Mariens zu den Sakramenten gehen, um so reichere Gnaden zu erhalten, deren Ursache sie war und deren Frucht sie immer noch ist.



Ihr zu Ehren wird er guttun, jeden Samstag eine kleine Abtötung auf sich zu nehmen, ein kleines Opfer zu bringen; nichts wird dieser guten Mutter angenehmer sein.



Maria  v e r e h r e n. Die Verehrung ist das öffentliche Zeugnis der Achtung und Liebe.



Jesus hat seine göttliche Mutter so geliebt, daß er sie sogar an seiner Herrlichkeit und Macht teilhaben läßt und sie zur Königin des Himmels und der Erde erklärt.



Maria ehren heißt Jesus, ihren göttlichen Sohn, ehren; zur Verehrung Mariens beitragen heißt Jesus verherrlichen.



Ein junger Christ soll Maria ehren, indem er alles, was ihr Kult und ihre Verehrung betrifft, hochschätzt und ihre erhabenen Vorrechte, insbesondere ihre unbefleckte Empfängnis, dieses Dogma, das einem frommen Herzen so lieb ist, verteidigen; desgleichen ihre zeit-lose Jungfrauschaft, die Jesus Christus zu so großer Verherrlichung gereicht; ebenso ihre göttliche Mutterschaft, die der menschlichen Natur zur Ehre gereicht.



Er soll sich darüber freuen, in seinem Zimmer ein Bild von ihr zu besitzen und es zu ver-ehren, oder eine Medaille von ihr in Ehrfurcht und Liebe bei sich zu tragen; er soll Maria überall grüßen und verehren, wo sie abgebildet ist. Es ist die Pflicht eines guten Sohnes, seine Mutter und alles, was ihn an sie erinnert, zu ehren.





II. Nährmittel der Liebe



Die Liebe ist wie das Feuer: es muß erhalten und genährt werden, damit es weiterbrennt und in seiner ganzen Kraft tätig sein kann. Das Nährmittel der Liebe sind die Fröm-migkeitsübungen, welche von der Klugheit  geregelt sind und mit Ausdauer praktiziert wer-den.



Die Frömmigkeit hat drei wesentliche Übungen: die Betrachtung, das Gebet und die Sakramente.





a) Die Betrachtung.-



Jeder, der an Tugend zunehmen und in der Liebe zu Jesus Christus durchhalten will, hat es nötig, oft über die Eitelkeit der Güter und der verderblichen Vergnügen dieses Lebens nachzudenken, ferner über die gefährlichen Illusionen seiner Leidenschaften, über den großen und furchtbaren Gedanken an die Ewigkeit im Sinne des machtvollen Wortes Jesu Christi, das so viele Heilige hervorgebracht hat: "Was nützt es einem Menschen, wenn er die ganze Welt gewinnt, dabei aber sein Leben einbüßt?" 7



Um Jesus Christus zu lieben und sich beständig an ihn zu hängen, muß man sich bemü-hen, ihn kennenzulernen, seinen Geist, seine Tugenden, die Größe seiner Liebe zum Menschen, den Triumph dieser göttlichen Liebe am Kreuz und in der Eucharistie, den Preis für die ewige Herrlichkeit, der dem christlichen Sieger vorbehalten ist, zu studieren. Angesichts so großer Gedanken ist es unmöglich, sich nicht zu bessern.



Um die Betrachtung leichter und fruchtbarer zu gestalten, soll man sich anfangs eines frommen Buches bedienen, das unserem Geist entspricht und unseren Bedürfnissen angepaßt ist; jeden Tag soll man dafür eine bestimmte Zeit, eine kleine Viertelstunde, verwenden; man soll den Gegenstand aufmerksam durchlesen und dabei Gott um die Einsicht des Glaubens bitten; dann soll man  sich die betrachtete Wahrheit zu eigen ma-chen, daraus seine Wünsche formulieren, sie zur Lebensregel machen, wenn es sich dabei um eine zu übende Tugend handelt; zum Gegenstand der Reue und des festen Vorsatzes, wenn es um einen Fehler geht oder um ein Laster, das korrigiert werden muß.



Man soll Gott um seine Gnade bitten, weil wir ohne sie für unser Heil nichts ausrichten können. Man soll sich vornehmmen, an jenem Tag eine besondere und festgelegte Tat auszuführen, die mit der Tugend oder dem Fehler, die man betrachtet hat, im Zusam-menhang steht. Und am Abend soll man sich fragen, ob man darin treu war; hat man darauf vergessen, soll man sich eine Buße auferlegen und frischen Mut und neues Ver-trauen schöpfen für den nächsten Tag. 



Darin liegt das Geheimnis im Leben der Heiligen, dies macht das Leben und die Voll-kommenheit ihrer Tugenden aus.





b) Das Gebet.-



Ein junger Christ muß beten; ohne Gebet ist es unmöglich, das Heil zu finden. Er muß viel beten; das Gebet ist die mächtige Waffe des Christen; die Kämpfe sind, gerade in der Jugend, heftig und ohne Ende.



Die Andacht zum Leiden Jesu Christi ist gegen die sinnlichen Versuchungen und das Laster des Jähzornes besonders wirksam; diese war die göttliche Waffe der Heiligen.



Was dem Gebet die Wirksamkeit gibt, ist die Ausdauer. Man muß einer Frömmig-keitsübung, die in Weisheit ausgewählt und durch das Bedürfnis eingegeben wurde und aus Dankbarkeit weitergeführt werden soll, treubleiben. Es ist wünschenswert, sich mit seinem Seelenleiter über die Andachtsübungen, die dem Alter und den Bedürfnissen des Augenblicks entsprechen, ins Einvernehmen zu setzen.





c) Die Sakramente.-



Wer um jeden Preis sein Heil erlangen und Jesus Christus die Treue halten will, braucht Unterstützung  und Kraft. Diese zwei Hilfen wird er vor allem im Sakrament der Buße und in der Eucharistie finden. Das Sakrament der Beichte stützt den Christen in der Tugend. Ein junger, unerfahrener Soldat bedarf eines erfahrenen Chefs, der ihn vor der Hinterlist des Feindes warnt, ihn im Schock des Kampfes unterstützt und ihn zum sicheren Sieg geleitet. Dies ist die Aufgabe des Beichtvaters: er ist der General der Armeen des Herrn.



Zudem ist es selten der Fall, daß man im Kampfgetümmel unverwundet bleibt. Der Beicht-vater ist der milde Seelenarzt: er wird seine Wunden verbinden und seinen niederge-schlagenen Mut aufrichten; er wird ihn gut bewaffnet wieder auf den Weg der Tugend und des Sieges führen. Die Tugend kostet der Natur manchmal viel, die Opfer sind groß, der Mut schwach und die Gelegenheiten der Vergnügungen sehr verführerisch.



Der junge Soldat Jesu Christi braucht den Rat eines Freundes, eines väterlichen Herzens, um nicht der Traurigkeit und der Entmutigung zum Opfer zu fallen. Der Beichtvater ist dieser weise Freund, dieser gute Vater, der ihn in seiner Schwäche stützt, seinen Mut stärkt; dieser wird zum Himmel zeigen und ihm zurufen: dort ist der herrliche Preis des Kampfes, nur Mut und Vertrauen!



Somit bedeutet das Bußsakrament für den jungen Christen das, was auf dem Schlachtfeld die Ruhe nach dem Kampf ist.



Das Sakrament der Eucharistie ist die Kraft des Christen. Durch die Eucharistie jagt der Mensch dem Teufel Schrecken ein, sagt der hl. Jahannes Chrysostomus. Sie macht ihn stärker, als es die Welt, ja sogar er selbst ist.



Der junge Soldat Jesu Christi muß sich häufig mit diesem göttlichen Nährmittel kräftigen, wenn er unverwundbar und unbesiegbar werden will. Nachdem er seinem Seelenleiter die Armseligkeiten und Fehler geoffenbart hat, muß er getreu seinen Ratschlägen und der aufgestellten Regel für den Kommunionempfang folgen.



Der hl. Franz v. Sales hat gesagt: "Jeden Sonntag zur Kommunion zu gehen, dazu ermuntere und ermahne ich jeden, vorausgesetzt, daß sein Geist ohne Anhänglichkeit zur Sünde ist... Man muß den Weisungen des geistlichen Vaters folgen, aber ich kann mit Gewißheit sagen, daß für jene, die ergeben Gott dienen wollen, die Kommunion einmal im Monat die äußerste Grenze ist"  8.





III. Die durch Tugendübung vervollkommnete Liebe





Ein junger Christ soll sich nicht damit begnügen, fromm zu sein, er muß danach trachten, tugendhaft zu werden.



Die Frömmigkeit ohne Tugend ist wie ein Baum ohne Frucht; eine solche Frömmigkeit ist erst dann echt, wenn die Tugend den Charakter und das Leben formt.



Um tugendhaft zu werden, muß man sich mit Kraft und Mut ausrüsten. Die Tugend nährt sich durch Kämpfe: das Leben stellt nur ein Schlachtfeld dar, auf dem alle Leidenschaf-ten und alle Tugenden sich um den Sieg streiten. Hier hat Jesus Christus seine Soldaten stehen, er ist ihr Befehlshaber, er kämpft mit ihnen, er unterstützt sie mit seiner Gnade, bewaffnet sie mit seiner Kraft, läßt sie triumphieren mit seiner Liebe und krönt sie mit seiner eigenen Ehre: die Krone der Gerechtigkeit bekommt nur, wer tapfer gekämpft hat 9. 



Auch der Teufel hat seine Armeen, seine Kämpfe und seine Siege. Der Soldat des Teu-fels ist der Sklave der Sünde; seine Kämpfe richten sich gegen die Tugend; sein Triumph sind die Leidenschaften: der Stolz, welcher Gott seine Ehre raubt; der Ehrgeiz, welcher Gott und das Heil zugunsten der Güter in der Welt opfert; die sinnlichen Vergnügungen, welche die Seele in schamloser Art dem Körper und den Körper der Sünde dienstbar macht.



Die Welt ist bei der Verführung der Kinder Gottes die größte Gehilfin des Teufels; anhand ihrer falschen Leitlinien untergräbt sie den Glauben, mit ihren täuschenden Versprechen besticht sie ihr Herz. Ihre Ausdauer im Kampf läßt oft selbst den stärksten Willen zu Fall kommen.



Ein Christ, der sich treu an Jesus Christus hängt, braucht von den verbissenen Verschwö-rungen des Teufels und der Welt nichts zu fürchten. Jesus Christus hat die Welt und den Fürsten der Finsternis besiegt. Unter der Macht seiner Gnade führt der Kampf immer zum Sieg: die Waffen des Glaubens sind unbesiegbar.



So möge sich also der junge Christ bewaffnen mit dem Schild des Glaubens, mit dem Vertrauen auf Gott und mit dem entschlossenen Willen, eher zu sterben als die Waffen niederzulegen und unter dem schändlichen Joch des Lasters zu leben. Dann werden ihn der Friede des Herzens, die reinen Freuden der Tugend und die Tröstung Gottes hundert-fach entschädigen für die Mühen und Opfer des Kampfes.



Er strenge sich vor allem an, die drei obersten Tugenden Mariens zu erlangen: die Demut, die Reinheit und den Gehorsam.





a) Die Demut.- Der Stolz ist das größte Laster des Menschen und die Quelle aller seiner Sünden. Er macht den Menschen eingebildet, hart und hochmütig gegen den Nächsten, er wird zum Rebellen Gottes und zum Feind seiner Verherrlichung. Das ist der Grund, wa-rum ihn Gott sosehr verabscheut und mit so großer Strenge bestraft.



Die Demut hingegen bindet den Menschen an die Pflicht. Aus seiner Demut heraus miß-traut nämlich der Christ seinen eigenen Kräften und vertraut sich nur der Güte und unend-lichen Barmherzigkeit Gottes an. Jesus Christus hat gesagt: "Ohne mich könnt ihr nichts tun" 10. Und der hl. Paulus lehrt, daß wir nicht aus uns selbst verdienstvoll den Namen Jesu aussprechen können; wir sind in unserem Innersten nicht einmal zu einem guten Gedanken fähig; aber unsere ganze Kraft kommt von Gott 11.



Die Demut ist also die Erkenntnis unserer Nichtigkeit, verglichen mit der unendlichen Güte Gottes, dem wir als Quelle alles Guten alle Ehre und alle Herrlichkeit schulden.



Die Demut läßt den Christen mitfühlen mit dem Nächsten; sie läßt uns in diesem Mitmen-schen nur seine Talente und Tugenden, die Gnade und Güte Gottes sehen. Wenn die Sünde unseren Bruder entehrt, so muß ein Christ zwar ohne Zweifel die Sünde für etwas Schreckliches halten, wo immer sie anzutreffen ist, aber die Demut bedeckt den Sünder mit dem Mantel der Nächstenliebe; und wenn die Liebe weder eine Rechtfertigung für den Sünder finden noch sie mit der (guten) Absicht  entschuldigen kann, dann beruft sie sich auf die menschliche Schwäche: ach, wenn mich Gott mit seiner Gnade nicht stützen würde, wäre ich noch böser als dieser Bruder, ich bin genauso schwach, ja sogar noch schwächer. Die Demut ist die praktizierte Nächstenliebe. Jesus Christus hat gesagt: "Selig die Barmherzigen, denn sie werden Barmherzigkeit erlangen" 12.



Die Demut läßt den Christen in seinem Leben bescheiden werden; bescheiden in seiner Person, weil sie ihr andauernd ihre Nichtigkeit und ihre Sünden vor Augen hält: der Arme und Schuldige nimmt natürlicherweise die Demütigung seiner Situation an. Bescheiden in seinen Beziehungen zu den anderen: die Demut verlangt, daß sie als bessere Menschen behandelt werden als er selbst ist; und der hl. Paulus fügt hinzu: "in Demut schätze einer den anderen höher ein als sich selbst" 13, sei es an Tugenden, sei es an Fähigkeiten, oder an Gnaden. Bescheiden sei er im Erfolg, indem er ihn ganz der Ehre Gottes zuschreibt; bescheiden im Wohlstand: Gott ist es, der arm und reich macht; bescheiden bei Ehrun-gen: er muß befürchten, daß damit nur die rein natürlichen Tugenden belohnt werden. Bescheiden in der Demütigung seiner einfältigen Unwissenheit, in seiner Unfähigkeit bei seinen Unternehmungen, seinen natürlichen Mängeln, ja sogar in seinen Fehlern. Diese Haltung ist eine sehr gerechte und volle Huldigung an die Wahrheit und Gerechtigkeit Gottes.



Solcherart muß die Demut eines jungen Christen sein, wenn er Jesus gefallen will, seine Gnaden und Wohltaten in reichlichem Maß empfangen möchte, wenn er es verdienen will, ein treuer Jünger seiner Tugenden, das würdige Kind Marias, die das größte und gleichzeitig das demütigste aller Geschöpfe war. Welch wunderbares Beispiel von Demut! Im Tempel betrachtet sich Maria als die letzte ihrer Begleiterinnen und dient ihnen in Liebe wie eine glückliche Magd. Sobald sie der Erzengel mit dem Titel "Gottesmutter" anredet, will sie nur als die demütige Magd gelten; und auf die Lobpreisungen der hl. Elisabet antwortet sie mit dem Lob auf die unendliche Güte Gottes, die sich herabgelassen hat, auf die Niedrigkeit seiner Magd zu schauen. Im Gefolge Jesu will Maria nur seine Demüti-gungen teilen und sich nur in der Liebe zu ihrer Armut, ihres Schweigens und in der Schmach des Kreuzes rühmen.



Glücklich, wer die Auszeichnung der christlichen Demut erfaßt, sie in Jesus und Maria liebt und daraus die königliche Tugend seines Lebens macht; er wird groß sein vor Gott und mächtig auf Erden; denn Gott schenkt den Demütigen seine Gnade und verweigert sie den Stolzen 14.





b) Die Reinheit.- Die Reinheit ist eine übernatürliche Tugend, ein Geschenk Gottes; sie ist die Frucht des  Gebetes und des Kampfes.



Diese grundsätzlich christliche Tugend kostet der Natur viel, da sie andauernd ihre böse Neigung zurückdrängt, und weil diese Tugend die Natur gnadenlos der Liebe zu Jesus Christus ausliefert und opfert. Aber wenn auch die Kämpfe um die Reinheit lang und mühsam sind, so entstehen daraus doch süße und ruhmreiche Früchte des Sieges. 



Die Reinheit hebt den Menschen über sich selbst hinauf und macht ihn zum Bruder des Engels und Gott ähnlich.



Durch die Reinheit bleibt der Mensch seines Titels als Kind Gottes, als Glied Jesu Christi und lebendiger Tempel des Hl. Geistes würdig; er kann zu Recht die Königin der Jung-frauen und göttliche Mutter Jesu seine Mutter nennen.



Aus der Reinheit erwachsen ihm alle Güter, die Wertschätzung und Ehre der Menschen, selbst wenn sie verkommen sind. Er erlangt das reine Licht des Verstandes, die Energie des Willens, den milden Frieden des Herzens, die Kraft der Gerechtigkeit und das Reich der Gnade in seiner Seele. "Bei denen, die Gott lieben, führt er alles zum Guten", sagt der hl. Paulus 15.



Um diese engelhafte Tugend vor allen Angriffen zu bewahren, muß man sorgfältig darauf bedacht sein, seine Sinne unter Kontrolle zu halten und die christliche Wachsamkeit zu pflegen.



Die Sinne unter Kontrolle halten.- Die Sinne, welche durch die Erbsünde entgleist sind und unablässig durch die Begierlichkeit zum Bösen tendieren, werden für den Menschen zum größten heimtückischen Instrument der Sünde. Durch sie verführt uns die Welt, versucht uns der Teufel und gelangt das Laster bis in unsere Seele. Sie müssen daher der Herrschaft der Tugend unterworfen und gleichsam als Gefangene unter dem Gesetz der Bescheidenheit und der Abtötung in Jesus Christus festgehalten werden; man muß die Tugend Mariens, sogar in Gegenwart eines Engels, nachahmen, ihre Bescheidenheit in ihrer Haltung, in ihrem Gang, ihren Worten und ihrem himmlischen Blick. Alles in Maria atmete die Reinheit ihrer Seele und machte diese schöne Tugend vor den anderen süß und erstrebenswert.





Die christliche Wachsamkeit.- Die Welt ist gefüllt mit Skandalen und Gefahren, vor allem für die unerfahrenen Jugendlichen, deren Tugend noch recht schwach ist. Wenn sie wie ein Held auf dem Schlachtfeld in der Welt bestehen wollen, müssen sie pausenlos die Bewegungen ihrer Feinde beobachten, ihren Fallen mißtrauen, keine Furcht vor ihren Drohungen zeigen und ihre hinterhältigen Versprechen mißachten. "Wachet und betet", damit ihr nicht in Versuchung geratet", hat Jesus gesagt 16. Der hl. Petrus mahnt: "Seid nüchtern und wachsam! Euer Widersacher, der Teufel, geht wie ein brüllender Löwe um-her und sucht, wen er verschlingen kann. Leistet ihm Widerstand in der Kraft des Glau-bens!" 17



Diese Wachsamkeit muß sich vor allem erstrecken auf: die Lektüre: jedes verdächtige und unmoralische Werk soll streng gemieden werden; die Kirche verbietet sie unter Strafe der schweren Sünde; sie sind ein Gift für die Tugend und Unschuld.





Die Theatervorstellungen: sie lassen oft die Laster des Heidentums wieder aufleben; und wieviele Apostaten von Frömmigkeit und Glauben haben sie durch die Zerstörung der Unschuld bereits hervorgebracht! Es gereicht einem Christen zu Ruhm und Ehre, wenn er sich von dieser Torheit der Welt fernhält und diese Wissenschaft des Lasters ignoriert.





Die Freundschaften: ein falscher Freund ist ein arglistiger Feind; die schlechte Freund-schaft blendet die Vernunft, betört das Herz, unterjocht den Willen und macht zum Sklaven des Bösen. Wenn man den Baum an seinen Früchten erkennt, so erkennt man einen wahren Freund an der Schicklichkeit seiner Redeweise, an der Zurückhaltung seines Benehmens, an der Reinheit seiner Zuneigung, an seinem Respekt und seiner Liebe zur Religion. Der beste Freund für Jugendliche ist jener, der tugendhaft, erbaulich und im Guten behilflich ist und in den Gefahren verteidigt. Man muß ihn unter Tausenden suchen und auswählen; er wird eine Hilfe sein und durch ganz milde und ganz starke Bande in Jesus und Maria noch teurer und hingebungsvoller werden; er wird wie der Engel Raphael sein, der die jungen Leute auf ihrer Reise zur Ewigkeit geleitet.





c) Der Gehorsam.- Der Gehorsam ist der souveräne Meister der Tugend; er formt und leitet die Jugendlichen unter der Eingebung der christlichen Klugheit und Weisheit; ohne ihn sind die Tugenden den Illusionen der Eigenliebe unterworfen. Er ist die königliche Tugend Jesu Christi, die Vollkommenheit Mariens, der Ruhm aller Heiligen.



Um im Gefolge Jesu und Mariens tapfer zu kämpfen, muß sich der junge Christ unter die Fahne des göttlichen Gehorsams stellen und die Führung seiner Seele und seines Lebens blind seinem Seelenführer übertragen, denn ihm hat Gott die Sendung anvertraut, ihn mit Sanftmut und Kraft auf den Pfaden der Tugend und christlichen Vollkommenheit zu lei-ten.



Er wird ihm also gänzlich sein Herz eröffnen; er wird ihm Auskunft geben über:



seine Versuchungen, damit dieser ihn die Art und Weise lehre, sie zu bekämpfen; - seine Mühen und Schwierigkeiten, damit er sie zu heiligen und in Tugend umzuwandeln ver-steht; - die ungeregelten Zuneigungen, welche den Frieden seines Gewissens trüben, um sich davon zu befreien; - seine vorherrschende Leidenschaft, jene, die mit seinem Charakter zusammenhängt und meistens die Ursache seiner Niederlagen ist, damit er sie mit Ausdauer bekämpft und sicher zum Sieg gelangt.



Der junge Christ, der bestrebt ist, in der Tugend Fortschritte zu machen, wird sich damit bei seiner Seelenführung nicht begnügen; er muß überdies noch in sich den geistlichen Menschen heranbilden. Deshalb wird er auch Rechenschaft abgeben über:



seine gewöhnlichen Gebete, wie er dieser christlichen Pflicht nachkommt; - über seine kleine Betrachtung: die Gegenstände, welche er wählt, die Methode, die er dabei anwen-det, die Art seiner Akte, den praktischen Vorsatz, den er faßt; - über den Empfang der Sakramente, in welcher Verfassung er sie empfängt, welche Empfindungen er bei deren Empfang spürt.



Dies ist das große Mittel der Heiligkeit, das Gott segnet, woran er seine bevorzugte Gnade knüpft und das die Heiligen mit soviel Treue praktiziert haben. Eine gutgeführte Seelen-leitung ist soviel wert wie Exerzitien; sie läßt mit großen Schritten auf dem Weg der Vollkommenheit vorankommen.



Es ist zielführend, seine Seelenleitung alle zwei oder drei Monate zu halten und sich dar-auf mit Gebet vorzubereiten mit dem aufrichtigen Verlangen, alle Hindernisse im geistlichen Fortschritt kennenzulernen und auch die Mittel, sich zu bessern und eifriger zu werden.



Die getreue und dauerhafte Durchführung dieser für das christliche Leben wesentlichen Grundsätze werden die Ausdauer in der wahren Liebe und im vollkommenen Dienst für Gott gewährleisten.
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Artikel II



Familienpflichten





Die Pflichten gegen die Familie sollen einem guten Sohn oder einem guten Bruder ein Herzensanliegen sein. Gott hat aus ihnen das erste Gebot der Nächstenliebe gemacht.





I. Pflichten eines Sohnes



Die Natur heißt uns den eigenen Vater und die eigene Mutter lieben: das bedeutet das Glück des Lebens. Der Glaube zeigt uns die Eltern als Stellvertreter der Macht und Güte Gottes und läßt sie uns mit einer übernatürlichen Liebe lieben. Deshalb enhält die christ-liche Liebe die ganze Kraft der Natur und der Gnade; sie bringt die erhabenste Einsatz-bereitschaft hervor. Wie groß, wie zart war doch die Liebe Jesu Christi zu Maria und Josef! Sie war so groß wie seine Macht, so mild wie die Güte seines Herzens. In Maria, seiner göttlichen Mutter, liebte er Gott, seinen Vater; in Josef liebte er seinen Nährvater. Dies ist ein schönes Beispiel der Liebe, welche die Jugendlichen zu ihren Eltern haben sollen, wenn sie die schönen Früchte der Tugend und des Glücks ernten wollen.





Um echt zu sein, muß die Elternliebe drei Eigenschaften aufweisen: sie muß respektvoll, untertänig und ergeben sein.





a) Respektvolle Liebe.- Die Ehrfurcht ist der erste Beweis der Elternliebe. Eine Liebe ohne Respekt ist nichts anderes als Eigenliebe, die Nachbarin der Mißachtung. Die Ehr-furcht ist die treue Hüterin der Liebe, sie ist deren Ehrenkrone und ihr Ruhm. Vor seinen Eltern muß man also: - jedes triviale und wenig respektvolle Wort, das man auch einem geachteten Vorgesetzten nicht sagen würde, streng vermeiden.



- Jede anstandslose oder grobschlächtige Handlung unterlassen, die man auch vor anderen Ehrenpersonen nicht begehen würde.



Ein braver Sohn wird also vor allem um die Sicherung der Ehre seiner Eltern in der Öffentlichkeit bemüht sein. Seine persönliche Ehre macht ihm  dies zur Pflicht, und bei Gott ist es ein absolutes Gebot: "Ehre deinen Vater und deine Mutter... damit es dir gut geht und du lange lebst auf der Erde" 18.





b) Eine untertänige Liebe.-  Die Heiligkeit Jesu bis zu seinem 30. Lebensjahr war ein fortgesetzter Akt des Gehorsams. Das Evangelium zeigt diesen vollkommenen Gehor-sam mit den Worten auf: "Er war ihnen untertan". Unterwerfung seines Geistes: er verzichtet auf jede Offenbarung seiner göttlichen Weisheit: Unterwerfung seines Willens: er übergibt sich bedingungslos dem menschlichen Willen; Unterwerfung des Herzens: er opfert mit Freude alle seine Neigungen und Wünsche; der Gehorsam war sein Leben.



Glücklich jener junge Christ, der zu gehorchen versteht wie Jesus! Seine Taten werden mit Verdiensten gefüllt sein; sein Herz wird sich an der Wonne des Friedens erfreuen. Und sein Leben wird von Gott gesegnet sein.





c) Eine hingebungsvolle Liebe.- Ein guter Sohn soll sich von jedem Vergnügen fern-halten, das seine Eltern nicht gutheißen würden; er soll jede auswärtige Freundschaft vermeiden, die seine Zeit und seine Zuneigung zum Schaden der Elternliebe entzweien würde. Sein Glück sei es, unter dem elterlichen Dach zu wohnen; seine Freude sei es, seine Eltern mit milder und liebevoller Sorgfalt zu überhäufen. In  Zeiten des Leidens und der Prüfung sei er ihnen stets Trost und Kraft.



Glücklich jener junge Mann, der es sich zur Ehre seines Lebens macht, seinen Eltern zu dienen ohne jeden anderen Wunsch, als ihnen Gutes zu erweisen; ohne jede andere Hoffnung als jene auf Gott. Wenn er so handelt, wird er nichts verlieren; denn die schön-ste Freude ist jene in der Familie; der größte Reichtum ist die Ehre; die vollkommenste Tugend ist die Ergebenheit.





II. Pflichten des Bruders



Die brüderliche Liebe ist die stärkste Liebe. Damit diese Liebe christlich wird, muß sie auf der Nächstenliebe und auf der Tugend gründen.



a) Auf der Nächstenliebe: Die Nächstenliebe, sagt der hl. Paulus, ist süß, geduldig und wohltätig; s ü ß: in ihren Beziehungen vermeidet sie alles, was schlechten Geruch und Mißfallen auslöst.  G e d u l d i g: sie erträgt im Frieden die Schwäche des Alters und die natürlichen Fehler seiner Brüder und Schwestern. W o h l t ä t i g: sie will ihr Wohl wie das eigene; sie bereitet es ihnen mit Einfachheit und Freude 19. So hat die echte Bruderliebe auszusehen.





b) Auf der Tugend: Eine Freundschaft, die nicht auf dem natürlichen Empfinden oder dem Wohlwollen aufgebaut ist, dauert nicht lange und ist oft im Guten unfruchtbar. Die Tugend allein verleiht der Freundschaft das Leben und ihre Kraft. Diese Tugend muß sein: voll Selbstaufopferung in allem, was nicht schlecht ist oder nur ein freies Gut dar-stellt; wohlwollend und zuvorkommend in ihren Beziehungen, selbstlos in ihren Opfern, indem sie das Gute aus Liebe und nicht mit Eigeninteresse tut; ergeben, vor allem auf dem Gebiet des Heiles, ohne Frieden noch Ruhe zu  erlangen, bevor sie nicht einen Bru-der oder eine Schwester aus der Gefahr, sich zu verirren, gerettet hat. Solcherart muß die brüderliche Tugend eines jungen Christen sein, um vollkommen zu werden.















Artikel III

Die Standeswahl



Die Standeswahl ist im Leben die ernsthafteste und wichtigste Aufgabe für einen jungen Menschen. Von dieser Wahl hängt sein Glück in diesem Leben und sein ewiges Heil ab.



Es ist daher die Pflicht eines jungen Menschen, zu gegebener Zeit mit Sorgfalt jene Berufung zu erforschen, zu der ihn Gott in seiner göttlichen Liebe ruft; er prüfe seine Fähigkeiten und natürlichen Neigungen. Aber er soll dabei vor allem den Gesichtspunkt seines Heiles bei der Standeswahl berücksichtigen; er soll seine Eltern zu Rate ziehen, ebenso einen erfahrenen und weisen Seelenleiter und viel beten.



Hat er die Wahl seines Lebensstandes getroffen, soll sich der junge  Mann mit den Tu-genden darauf vorbereiten, welche die Zierde und Vollkommenheit seines Lebens aus-machen sollen. Wenn er sich für die Laufbahn der Wissenschaft entschieden hat, soll er sich ihr mit Ausdauer hingeben, mit vereinten Kräften darauf hinarbeiten, das Studium mit der Frömmigkeit heiligen und die Wissenschaft mit der Tugend verbinden.



Wenn er sich für den Handel, die Industrie oder einen ähnlichen Beruf entschlossen hat, soll er wissen, daß er dafür eine große Charakterfestigkeit braucht, um über die Anfangs-schwierigkeiten hinwegzukommen; er braucht eine in jeder Hinsicht geläuterte Tugend, um gegen die Gefahren und Ärgernisse einer weitgehend ungläubigen und verdorbenen Gesellschaft gefeit zu sein. Der glücklichste Stand ist jener, den man nach der Weisheit des Vater und der Güte der Mutter ausübt. Das Leben eines Jungmannes in der Familie ist wie der Lauf eines reichen Stromes, der alles befruchtet und erfreut, was ihn umgibt.



Sollte ihn Unser Herr zu einer höheren Berufung, zur Ehre seines göttlichen Priesterstan-des bestimmen, so soll er sich darüber mächtig freuen; aber er soll auch seine Absichten reinigen und sich selbst prüfen. Er soll viel beten zu Maria, der Königin des Abendmahls-saales; wenn dann der Zeitpunkt des Entschlusses gekommen ist, soll er sich mit einem Gottesmann beraten und mit Demut und Vertrauen weitergehen.



Wenn er sich jedoch zum hl. Stand der Ehe berufen fühlt und das Glück hat, christliche Eltern zu haben, die um sein wahres Wohl und Heil besorgt sind, soll er sie um Rat fra-gen und sich von ihren weisen Ratschlägen leiten lassen; dann soll er eifrig beten, und Gott wird ihn segnen.



In seiner Partnerwahl soll er vor allem die Eigenschaften des Herzens den Vermögens-gütern vorziehen, die Tugend höherschätzen als die vergängliche Schönheit. Um glücklich zu sein, muß er imstande sein, jene Person ein ganzes Leben lang zu achten, da er doch mit ihr in gegenseitiger christlicher Zuneigung leben muß.



Der Prophet sagt: "Wohl dem Mann, der nicht dem Rat der Frevler folgt, nicht auf dem Weg der Sünder geht, nicht im Kreis der Spötter sitzt, sondern Freude hat an der Weisung des Herrn, über seine Wege nachsinnt bei Tag und bei Nacht. Er ist wie ein Baum, der an Wasserbächen gepflanzt ist, der zur rechten Zeit seine Frucht bringt und dessen Blätter nicht welken. Alles, was er tut, wird ihm wohl gelingen" 20
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